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Killer-Vampire

Alejandro Perquez lief um sein Leben.

Der junge Mexikaner floh in eine Seitenstraße zwischen zwei Lagerhallen. Hier, zwischen Müllcontainern und leeren Holzpaletten, konnte er vielleicht eine Minute Atem holen, bevor sie ihn fanden und die Jagd weiterging.

»Falsch gedacht!« schrie plötzlich eine triumphierende Stimme. Alejandro riß den Kopf hoch. Im gleichen Moment hörte er einen Knall und spürte einen furchtbaren Schlag in der Brust. Er brach auf dem Asphalt zusammen. Sterbend sah er, wie eine dunkle Gestalt langsam zur Straße herabschwebte und vor ihm stehenblieb. In einer Hand hielt sie eine Pistole, aus deren Lauf es noch rauchte.

»Das war eine sehr langweilige Jagd«, sagte der Vampir und beugte sich über Alejandro. Das letzte, was der in seinem Leben spürte, waren die spitzen Fangzähne, die seine Kehle zerfetzten.


Detective Jack O'Neill vergrub die Hände in seinen Anzugtaschen und starrte auf die Leiche, die zwischen den Müllcontainern lag. Um ihn herum untersuchten die Kollegen von der Spurensicherung den Tatort, fahndeten nach Fingerabdrücken, Kleidungsfasern und anderen Hinweisen. O'Neill war zwar kein ausgesprochener Zyniker, aber er wußte, daß man unter normalen Umständen keinen solchen Aufwand um einen toten Mexikaner mit einer Kugel im Herzen gemacht hätte. Zumindest nicht in Los Angeles und schon gar nicht im San Fernando Valley, von dem böse Zungen behaupteten, es sei eigentlich schon inoffiziell von Mexiko zum Staatsgebiet erklärt worden.

Aber in diesem Fall waren es keine normalen Umstände. Der junge Mann, der mit aufgerissener Kehle vor ihm lag, war das bislang zwölfte Opfer in einer Mordserie, die einfach kein Ende nehmen wollte.

»Na, wartest du darauf, daß dein Frühstück hochkommt?« riß ihn eine fröhliche Stimme aus seinen Gedanken.

O'Neill drehte sich zu der Person um, die es gewagt hatte, seinen Gedankengang zu unterbrechen. »Halt den Mund oder ich erschieße dich«, antwortete er mißmutig.

Detective Sergeant Cathal Weisser hob wenig beeindruckt die Augenbrauen. Sie wußte, daß ihr Vorgesetzter morgens nicht zu ertragen war und nahm die Bemerkung schon allein deshalb nicht ernst. Außerdem hatte sie in den letzten Tagen den Eindruck gewonnen, daß er mehr von ihr wollte als die Berichte der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin. Und es war selbst in Los Angeles ungewöhnlich, jemanden zu erschießen, mit dem man sich verabreden wollte.

»Möchtest du die Ergebnisse der Spurensicherung vorher hören, oder soll ich sie dir als Erbe vermachen?« gab sie spitz zurück.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschnauzen.« In Gedanken versetzte sich O'Neill einen Tritt. Seit Tagen schon wollte er Cathal fragen, ob sie mit ihm ausgehen wolle, aber jedesmal, wenn die Gelegenheit günstig erschien, machte er sich selbst irgendwie einen Strich durch die Rechnung. O'Neill warf einen Blick auf den blutüberströmten Körper des Mexikaners. Na ja, dachte er dann, man sollte eine Frau so etwas vielleicht auch nicht direkt neben einer Leiche fragen. Schlechter Stil.

»Was kannst du mir erzählen?« sagte er statt dessen. »Sind das unsere Irren, oder haben wir jetzt auch noch Nachahmer am Hals?«

»Am Hals?« fragte Cathal lächelnd nach. »Nette Formulierung, Jack, aber laß so etwas bloß nicht vor der Presse ab. Du weißt ja, was der Commissioner gesagt hat.«

Der Detective verzog das Gesicht. Das wußte er nur zu gut. Commissioner Hardy hatte dem Sondereinsatzkommando, dessen Leiter O'Neill war, die klare Anweisung gegeben, die Mordserie vor der Presse herunterzuspielen und keine reißerischen Interviews zu geben. Keine zwei Stunden später hatte ein Reporter zufällig gehört, wie O'Neill die Täter als »die Schützer von L.A.« bezeichnete und die Bemerkung inklusive Name und Foto des Detectives in die Morgenzeitungen gebracht. O'Neill wunderte sich immer noch, daß er Hardys Büro an jenem Morgen lebend verlassen hatte.

»Vielen Dank, daß du mich daran erinnert hast«, antwortete er sarkastisch. »Vielleicht können wir jetzt zum eigentlichen Thema zurückkehren?«

Cathal nickte und blätterte in ihren Notizen. »Es sind eindeutig unsere Irren, Jack. Wir haben die gleichen Fingerabdrücke wie bei allen anderen Opfern, passende Kleidungsfasern, und das Kaliber der Waffe stimmt mit einer der Schußwaffen überein, die bei dem Überfall auf den Schnellimbiß verwendet wurden. Ob es wirklich die gleiche 45er ist, wird gerade im Labor untersucht.«

O'Neill seufzte. Mit dem Überfall auf den Imbiß hatte alles angefangen. Sechs Menschen starben innerhalb weniger Minuten, und allen war die Kehle zerfetzt worden. In den ersten Stunden nach dem Massaker hatte die Mordkommission angenommen, es sei wieder ein Krieg zwischen rivalisierenden Gangs ausgebrochen, der dieses Mal besonders brutal geführt wurde.

Doch dann hatten die Gerichtsmediziner etwas entdeckt, daß sie später auch bei allen anderen Opfern fanden. O'Neill hatte angeordnet, daß diese Entdeckung nicht an die Öffentlichkeit dringen dürfe.

Selbst die Pressestelle des LAPD, der Polizei von Los Angeles, wußte nichts davon, daß sämtliche Opfer völlig blutleer waren. In ihren Körpern fand sich, kein einziger Tropfen mehr, und auch an den Tatorten wurde wesentlich weniger Blut gefunden, als normal gewesen wäre.

Irgendwie war es den Tätern gelungen, ihren Opfern literweise Blut abzuzapfen.

Weder O’Neill noch seine zehnköpfige Einsatztruppe hatten die geringste Ahnung, wie sie das gemacht hatten…

***

»Wir können nicht länger tatenlos Zusehen. Diese Idioten gefährden uns alle!«

Don Diego Francesco de Castillo lehnte sich in seinem breiten Ledersessel zurück und sah den Amerikaner an, der diese harten Worte gesprochen hatte.

»Anthony«, sagte er freundlich, »wieso setzt du dich nicht auf einen Stuhl wie alle anderen auch, damit wir die Lage in Ruhe besprechen können?«

Anthony Mollin, Besitzer zahlreicher Firmen und nach eigenen Angaben einer der reichsten Männer des Staates Kalifornien, sah sich in der großen Bibliothek um, in der sie sich versammelt hatten. Außer ihm und Don Diego befanden sich drei weitere Männer im Raum, die alle auf hohen Holzstühlen saßen und geduldig warteten. Er hatte sie gar nicht bemerkt, als er aufgeregt an den Dienern vorbeigestürmt war und sich vor dem Don aufgebaut hatte. Erst jetzt wurde ihm die Peinlichkeit der Situation bewußt. Mollin schluckte und setzte sich auf den einzigen freien Stuhl.

»Ich wollte nicht respektlos sein, Don Diego«, sagte er entschuldigend. »Die Ereignisse der letzten Tage machen mich nur ein wenig nervös.«

Der Don nickte. »Das geht uns allen so, Anthony.«

Innerlich seufzte er. Seine Position verlangte, daß er jedem der vier Familienoberhäupter die gleiche Fairneß zukommen ließ, auch wenn ihm das bei dem aggressiven und wenig intelligenten Mollin immer schwerer fiel. Zwar kannte Diego ihn erst seit rund achtzig Jahren, aber diese Zeit kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Vielleicht sollte er sich bei Gelegenheit einmal den Mollin-Clan genauer ansehen, Es mußte in dieser Familie doch jemanden geben, der Anthonys Posten besser ausfüllen konnte.

Aber zuerst mußten dringendere Probleme geklärt werden.

Don Diego stand auf und ging langsam um seinen Schreibtisch herum. »Freunde, ihr alle wißt, was sich momentan in Los Angeles abspielt. Ich muß euch nicht sagen, daß diese Mordserie mich beunruhigt.«

Die vier Männer nickten zustimmend.

»Du bist nicht allein mit deiner Sorge, obwohl ich glaube, daß du allein die Lösung des Problems kennst«, fügte Fu Long hinzu. Obwohl der Chinese erst in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts mit den Eisenbahnarbeitern nach Kalifornien gekommen war, verstand sich Don Diego mit ihm besser als mit einigen der Spanier, die er seit fast dreihundert Jahren kannte. Er schätzte Fu Longs ruhige Art und hatte seinen kometenhaften Aufstieg vom mittellosen Eisenbahnarbeiter zum reichen Kunsthändler mit Freude beobachtet.

Diego lächelte und zeigte seine langen Fangzähne. »Das könnte sein, aber zu diesem Punkt kommen wir später. Zuerst müssen wir eine andere Frage klären. Woher, in Luzifers Namen, kommen diese Irren?«

Nacheinander sah er die vier Männer an. Mollin und der zweite Spanier im Raum, Miguel Pablo Serras, senkten den Blick, während Fu Long und der Brite Jeffrey Smithe ihn interessiert ansahen.

Das Lächeln erstarb auf Diegos Lippen. »Ihr alle kennt doch die Regeln«, seufzte er. »Jeder, der seine Familie um ein neues Mitglied vergrößern will, braucht die Erlaubnis aller anderen Familienoberhäupter. Darauf haben wir uns vor Jahrhunderten geeinigt. Jetzt tauchen plötzlich Fremde in Los Angeles auf, die sich durch die Stadt morden und mit ihrem Verhalten uns alle gefährden. Da muß ich mich doch fragen, welches Familienoberhaupt hat nicht an die Regeln gehalten?«

Stille senkte sich über den Raum. Das war eine Frage, die sich jeder stellte, die aber niemand laut auszusprechen gewagt hatte. Immerhin unterstellte man damit im besten Fall einem anderen Sippenchef, die Kontrolle über seinen Clan verloren zu haben. Im schlimmsten Fall unterstellte man ihm Verrat - und einen Krieg zwischen den Familien wollte niemand riskieren.

»Vielleicht«, sagte Serras nach einem Moment und zog damit die Blicke aller auf sich, »sind es wirklich Fremde. Es könnten Ausländer sein, die nichts mit uns zu tun haben. Das wäre doch möglich, oder? Sie könnten…«

»Nein«, unterbrach Mollin ihn genervt, »das ist nicht möglich. Jeder weiß, daß Kalifornien unser Territorium ist. LUZIFER selbst hat uns die Kontrolle über den Staat gewährt. Wer würde es wagen, sich seinem Wort zu widersetzen?«

»Das ist richtig«, stimmte der Engländer Smythe ihm zu. »Die Neuen müssen aus einem unserer Clans stammen.«

Er stand auf und sah Don Diego an.

»Ich bin bereit«, erklärte er feierlich, »meinen Clan einer Untersuchung zu unterziehen. Ich werde jeden einzelnen so lange verhören, bis ich sicher sein kann, daß kein Fleck der Schande auf meinem Namen liegt und mein Haus unschuldig ist. Das ist mein Angebot an dich.«

Diego nickte. Das war genau die Reaktion, mit der er gerechnet hatte. »Ich nehme dein Angebot an. Hat sonst noch jemand einen Vorschlag vorzubringen?«

Es wunderte ihn nicht, daß es Fu Long war, der als nächster aufstand.

»Diego«, sagte der Chinese lächelnd, »wir beide wissen, daß es nach Smythes Angebot nur eine Möglichkeit für die anderen Familienoberhäupter gibt. Wir müssen alle diese Verhöre durchführen, wenn wir nicht riskieren wollen, in Verdacht zu geraten. Ich bin mir sicher, daß niemand in meinem Clan es wagen würde, sich meinen Anordnungen zu widersetzen, aber wenn ich nur so gewährleisten kann, daß niemand glaubt, die Schuldigen kämen aus meinem Haus, werde ich es tun.«

»Du bist zu klug für mich«, antwortete Diego. »Ich hoffe, du wirst nie mein Feind sein.«

Er sah zu den anderen beiden Männern, die noch auf ihren Stühlen saßen. »Wie ist es mit euch, Gentlemen? Kann ich euer Einverständnis voraussetzen?«

Serras nickte stumm. Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er von dem Vorschlag zwar nicht gerade begeistert war, aber auch wußte, daß er ihn unmöglich ablehnen konnte.

Nur Mollin schüttelte den Kopf. »Ich tue nichts, bevor ich erfahre, wie wir gegen diese Typen vorgehen werden. Das ist doch wohl wesentlich wichtiger, als sich zu fragen, wo sie herkommen. Ich will, daß sie verschwinden, und wenn ich dafür jeden Mann, den ich habe, in die Schlacht schicken muß, dann werde ich auch das tun!«

Das ist doch nicht zu fassen, dachte Diego. Jeder im Raum hatte begriffen, daß es hier um wesentlich mehr als um ein paar Amokläufer in L.A. ging. Die Ehre der Clans und die Loyalität der Familien zu ihrem Oberhaupt waren in Frage gestellt worden. Nur Mollin, feige und aufbrausend wie er war, beschäftigte sich mit nichts anderem als der Rettung seiner eigenen Haut.

Laut sagte er: »Anthony, ich habe mich der Situation bereits gewidmet. Wir werden diese Neulinge vernichten, aber wir werden uns nicht selbst die Hände schmutzig machen. Wir bleiben diskret im Hintergrund. Ich habe statt dessen jemanden kontaktiert, der diese Aufgabe für uns erledigen wird.«

»Wen?« fragte Mollin mißtrauisch.

Don Diego, Oberhaupt der fünf Vampirclans Kaliforniens und ältester Vampir des amerikanischen Konti- nents, ließ sich auf seiner Schreibtischkante nieder und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Es handelt sich um einen Europäer«, sagte Diego langsam. »Ich bin sicher, daß ihr schon einmal von ihm gehört habt. Sein Name ist Zamorra.«

***

»Monsieur, ich glaube wirklich, Sie sollten etwas unternehmen«, sagte William. »Die Schäden sind langsam nicht mehr tragbar.«

Der schottische Butler, den Zamorra und Nicole zusammen mit Lady Patricia und ihrem Sohn Rhett sozusagen »geerbt« hatten, legte einen Stapel von Papieren auf den Schreibtisch.

»Das hier ist eine genaue Aufstellung sämtlicher Reparaturen, Neuanschaffungen und Verlustschätzungen aus dem letzten Jahr. Selbstverständlich konnte ich nur den finanziellen Wert einiger Antiquitäten angeben. Der ideelle Wert, den er vernichtet hat, ist unbezahlbar.«

Dabei zeigte er mit dem Finger anklagend auf den rund ein Meter zwanzig großen Jungdrachen, der neben ihm stand und schuldbewußt den Kopf gesenkt hielt.

Zamorra nahm die Papiere und blätterte sie flüchtig durch. William hatte sich wirklich die Mühe gemacht, jedes Glas, Fenster, Teppichstück und Stuhlbein aufzulisten, das Fooly in den letzten zwölf Monaten vernichtet oder zumindest beschädigt hatte.

Der Parapsychologe wußte nur allzu gut, woher das plötzliche Interesse des Butlers an der Zerstörungswut des Drachen kam. Noch vor einer Woche waren die beiden die besten Freunde gewesen. Das änderte sich jedoch an dem verhängnisvollen Nachmittag, als William beschloß, Fooly in der Kunst des Snooker-Spielens zu unterweisen, dabei jedoch vergaß, daß Drachen im allgemeinen sehr schlechte Verlierer sind und Fooly keine Ausnahme bildete. Nach vier verlorenen Spielen war der Jungdrache erbost aufgesprungen und hatte den beachtlich großen Snooker-Tisch, den William für einen nicht gerade geringen Geldbetrag eigens aus Schottland hatte importieren lassen, nebst Kugeln, Queue und Stütze in einen kleinen Haufen Asche verwandelt. Danach war er wütend aus dem Raum gestürmt.

Seitdem schwelte es zwischen dem Butler und dem Drachen. Während Fooly wohl insgeheim darauf gehofft hatte, daß William, der immer so etwas wie ein »Adoptivvater« für ihn gewesen war, die Angelegenheit irgendwann vergessen würde, hatte der die Zeit genutzt, um diese Liste anzufertigen und sie seinem Dienstherren zu präsentieren. Zamorra schmunzelte. Drachen konnten vielleicht schlecht verlieren, aber Schotten konnten sich dafür hervorragend rächen.

Vor allem, wenn es sich um Snooker handelte, dieser britischen Billard-Variante, die schon vor dem Umzug aus dem schottischen Llewellyn-Castle Williams Lieblingsspiel gewesen war. Deshalb hatte er auch mit allem Stolz - und Nationalstolz! - durchgesetzt, dieses Snooker-Table, das größer als ein normaler Billard-Tisch war, in einem der sonst ungenutzten Räume im Gästetrakt des Châteaus aufstellen zu dürfen. Immerhin: zwei der bekanntesten Spieler waren Schotten und in ihrem Land sowie in Williams Augen so etwas wie Nationalhelden.

Normalerweise pflegten William und Lady Patricia gegeneinander zu spielen. Aber um auch mal etwas Abwechslung zu haben, hatte William versucht, es auch dem Drachen beizubringen.

Eigentlich, fand er, war es ganz einfach. Man legt den Queue auf die Stütze auf, weil der Tisch so groß ist, daß man sonst nicht an die Kugeln herankommen würde. Mittels dieses Stockes müssen die verschiedenfarbigen Kugeln der Reihe nach versenkt werden. Erschwerend kommt hinzu, daß an einem Ende des Tischs eine Reihe von roten Kugeln liegen, die man als Barriere verwenden kann. Diese Kugeln dürfen zwar eingelocht werden, kommen danach aber wieder auf den Tisch zurück. Der Sinn des Spiels ist es, selbst eine Kugel zu versenken, dabei aber die weiße so ungünstig zu plazieren, daß der Gegner unmöglich eine eigene versenken kann. Das nennt man »einen Snooker«. Logischerweise gewinnt der, der zuerst alle Kugeln versenkt hat.

Fooly indessen, zwar vom Spiel selbst begeistert, von seiner Körpergröße her aber mit einem gewaltigen Handicap versehen, begann eine Grundsatzdiskussion darüber, ob die roten Kugeln bis zum Ende auf dem Tisch bleiben oder ebenfalls nach und nach versenkt werden. Von der eindeutigen Klärung dieser Frage wollte er Sieg oder Niederlage abhängig machen, bestritt Williams Behauptungen energisch und erklärte sich selbst generell und für alle Spiele zum alleinigen Sieger, obgleich er die ersten Spiele haushoch verloren hatte.

»Vielleicht hätten Sie ihm besser ein anderes Spiel beigebracht, William«, hatte Zamorras Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval mit mildem Spott vorgeschlagen, als sie den von Fooly angerichteten Flurschaden begutachtet hatten. »Wie wär's mit Cricket?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen hatte William hoheitsvoll erwidert: »Mit Verlaub, Mademoiselle Nicole, das halte ich für keine gute Lösung, weil man Cricket zu zweit unmöglich spielen kann. Und davon einmal ganz abgesehen: wenn dieses kleine fette Ungeheuer schon Snooker nicht begreift, würde er die Cricket-Regeln erst recht nicht verstehen.«

»Stimmt«, schmunzelte Zamorra. »Die Cricket-Regeln begreifen ohnehin nur Engländer.«

»Monsieur!« protestiere William prompt. »Ich begreife sie, und ich bin kein Engländer, sondern Schotte!«

»Ich bin Französin und begreife sie auch«, behauptete Nicole. »Was ist denn so kompliziert an den Cricket-Regeln? Ist doch ganz einfach: Irgendwelche Typen in Weiß stehen auf einer Wiese, bewerfen sich total unerwartet mit einem kleinen Ball, und nach acht Stunden hat eine der beiden Mannschaften, die man nicht voneinander unterscheiden kann, gewonnen, was aber keiner merkt, weil die Zuschauer schon zu betrunken sind. - Ehrlich, Zamorra, hast du gewußt, daß früher die hohen Zuschauerzahlen beim Cricket nur deshalb entstanden, weil Sonntags gespielt wurde und während der Spielzeit das sonntägliche Verbot des öffentlichen Alkoholausschanks entfiel? Ich mag dieses muntere Völkchen…«

Worauf William sich laut räusperte und beleidigt davonstapfte.

Jetzt, angesichts des Schadensberichtes, entsann sich Zamorra wieder jenes heiteren Disputs. William selbst hatte das alles natürlich gar nicht so heiter empfunden. Er brauchte einen neuen Snooker-Tisch, und so etwas war teuer…

Zudem war Foolys feuriger Rache-Akt tatsächlich gewaltig übertrieben und unnötig gewesen…

Doch dann erstarb das Lächeln auf dem Gesicht des Dämonenjägers. Sein Blick hatte die Gesamtsumme aller Schäden erfaßt, die Fooly im letzten Jahr verursacht hatte.

Und die war fünfstellig.

Zamorra legte die Papiere zur Seite und wandte sich an den Jungdrachen, der sich bemühte, seinem Blick auszuweichen.

»Fooly«, sagte er ernst, »hast du die Liste gelesen?«

Der Drache nickte.

»Und weißt du auch schon, wie du verhindern willst, daß dein Aufenthalt hier uns alle in den Ruin treibt?«

Fooly sah auf. »Moment, Chef«, protestierte er, »das ist nicht fair. Du hast mich ja noch nicht einmal gefragt, ob ich das alles kaputtgemacht habe.«

Er griff mit seinen vierfingrigen, krallenbewehrten Händen nach den Papieren und sah hinein. »Hier zum Beispiel«, fuhr er fort und zog einen Krallenschnitt durch eines der Blätter, »die Kristallvase. Das könnte auch Rhett gewesen sein. Der…«

»Du willst die Schuld doch nicht etwa auf einen kleinen Jungen schieben?« warf William empört ein.

Fooly zuckte die Achseln. »Wieso nicht? Du schiebst ja auch die Schuld auf einen kleinen Drachen!«

»Einen zerstörungswütigen kleinen Drachen!«

»Zerstörungswütig? Im Gegenteil, ich bin sogar sehr vorsichtig. Aber dieses Schloß ist überhaupt nicht drachengeeignet. Ich habe das stets bemängelt, aber auf mich hört ja keiner. Ständig stoße ich mir den Schwanz an irgendwelchen Schränken oder bleibe mit den Krallen in Teppichen hängen. Es ist ein Wunder, daß ich mich noch nicht verletzt habe.«

»Wenn du so weitermachst, ist bald auch nichts mehr da, an dem du dich verletzen kannst«, konterte William sarkastisch.

Fooly ließ wütend Qualm aus seinen breiten Nasenlöchern aufsteigen. »Ich zeige dir gleich, wohin…«

»Halt!« unterbrach Zamorra die beiden Streithähne laut. »So kommen wir nicht weiter. Wir reden hier über mein Château und mein Geld, also setzt euch und haltet den Mund.«

Der Drache und der Butler warfen sich noch einen letzten bösen Blick zu, dann zog William einen Stuhl heran und setzte sich vor den Schreibtisch. »Und über meinen Snooker-Tisch«, murmelte er undeutlich.

»Und worauf, bitte, soll ich mich setzen?« protestierte Fooly. »Diese Stühle sind ebenfalls nicht drachengeeignet! Da passe ich nicht drauf!«

Zamorra winkte ab. Für einen Moment hatte er befürchtet, Fooly würde als nächstes das Arbeitszimmer in Schutt und Asche legen.

»Also gut«, fuhr er fort. »William, Sie haben recht: Foolys Schäden werden langsam zu teuer. Wir müssen etwas unternehmen. Deshalb werde ich Raffael bitten, sich einige Arbeiten für dich, Fooly, auszudenken. Du bekommst einen guten Stundenlohn und bezahlst davon die Schäden. Wenn du weniger kaputtmachst als du verdienst, kannst du den verbleibenden Rest des Geldes behalten.«

Eigentlich hatte Zamorra seinen alten Diener Raffael aus der Sache heraushalten wollen, aber er konnte William nicht die Aufsicht über den Drachen belassen. Das hätte das Problem nur verschlimmert.

Der Butler nickte zufrieden, während Fooly Zamorra ungläubig ansah. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber der Parapsychologe ließ ihn nicht dazu kommen.

»Fooly: du hast ebenfalls recht«, fuhr er fort. »Das Château ist nicht drachengerecht, kann es auch nicht sein, weil es nun einmal für Menschen gebaut wurde und nicht für Drachen. Deshalb möchte ich, daß du dir mit William überlegst, wie man dir ohne großen Aufwand das Leben etwas einfacher gestalten kann. Ihr könnt machen, was ihr wollt, solange ihr nicht die Wände herausreißt oder die Treppen abmontiert. Ist das in Ordnung, Fooly?«

Der Jungdrache überlegte einen Moment und sagte dann. »Ja, das ist fair. Nur… kann ich das nicht mit Raffael besprechen oder mit dir? Muß es William sein?«

»Ja.«

Fooly nickte. »In Ordnung.«

Er stand auf. »Ich seh mich dann schon mal im Flur um«, sagte er an William gewandt und verließ das Arbeitszimmer.

Der Butler stand ebenfalls auf.

»Sir«, sagte er eindringlich, »ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist…«

Zamorra lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Das ist es, William, glauben Sie mir.«

Der Schotte spürte, daß er an der Entscheidung des Schloßherrn nichts mehr ändern konnte, und folgte dem Drachen nach draußen.

Er hatte die Tür noch nicht ganz geschlossen, als sie schon wieder aufgerissen wurde und Nicole eintrat. Hier, im Inneren des Châteaus, trug Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Zusatzgedächtnis wie immer nur das nötigste. Wobei das nötigste normalerweise nichts bedeutete; in Anbetracht des verregneten und viel zu kühlen Aprils hatte sie sich aber heute für eins von Zamorras Hemden entschieden, das sie locker zusammengeknotet hatte. Trotzdem durchaus jugendgefährdend, stellte Zamorra lächelnd fest und beschloß, zur Jugend zu gehören.

»Soll ich für dich vielleicht auch etwas schlichten?« fragte er, als er den Umschlag in ihrer Hand sah.

Nicole schüttelte den Kopf und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Nein, aber du kannst mir eine Frage beantworten: Was fällt dir zu dem Begriff Los Angeles ein?«

»Hollywood, Gangster-Rap, Drogen, Jugendbanden, Pazifik, Verrückte und ›L.A. Law‹,« zählte er auf.

»Nicht schlecht. Du hast nur Vampire vergessen. Sieh dir das mal an. Ist gerade per Kurier gekommen.«

Zamorra sann einen Moment darüber nach, was der Kurier gedacht haben mußte, falls Nicole ihm in ihrem derzeitigen Outfit entgegengetreten war. Sicher würde er sich öfters um Fahrten zum Château Montagne bemühen…

Sie zog einige Zeitungsausschnitte aus dem Umschlag und reichte sie Zamorra. Der runzelte die Stirn, als er die ersten Fotos sah, und begann zu lesen.

Nach einigen Minuten sah er wieder auf.

»Allen Opfern wurde die Kehle zerfetzt. Ich wette mit dir, daß sie auch blutleer waren, die Polizei das aber der Öffentlichkeit verschweigt. Los Angeles hat offensichtlich ein Vampirproblem.«

Nicole nickte. »Nicht nur das. Hast du die Daten der Artikel gesehen? Zwölf Opfer gab es bisher, und zwar in einem Zeitraum von nur acht Tagen. Chef, das ist kein normaler Vampirismus, das ist ein Amoklauf.«

Der Dämonenjäger nickte. »Von wem stammt der Umschlag?«

»Er kam ohne Absender, aber die Person ist eindeutig daran interessiert, daß wir uns der Sache annehmen. Und sie ist großzügig.«

Nicole griff noch einmal in den Umschlag und förderte zwei Flugtickets zutage. »Erster Klasse hin und zurück nach L.A. Der Flug geht morgen früh. Zimmer sind für uns auch schon gemietet.«

Zamorra betrachtete nachdenklich die Fotos. »Das könnte eine Falle sein. Wer immer uns nach L.A. holen will, kennt den Flug, den wir nehmen und weiß, in welchem Hotel wir wohnen. Das gefällt mir nicht.«

»Vielleicht ist dieser Jemand aber auch bei der Polizei und gibt uns anonym diesen Tip, um sich bei seinen Kollegen nicht lächerlich zu machen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Welcher Polizist hat genug Geld für zwei Erster-Klasse-Tickets?«

»Ein korrupter Polizist?« entgegnete Nicole lächelnd und fügte hinzu: »Wir werden's jedenfalls nicht herausfinden, wenn wir in Frankreich bleiben. Und ich denke schon, daß wir uns um die Vampire kümmern sollten.«

»Okay«, entschied der Dämonenjäger. »Laß uns die Flüge umbuchen und das Hotel wechseln. Damit sollten wir sicher genug sein.«

Sie nickte. »Geht klar.«

»Aber vorher«, sagte er, als Nicole aufstehen wollte, »muß ich hier noch einen abscheulichen Kriminalfall klären.«

Nicole sah ihn überrascht an. »Was für einen Kriminalfall? Und abscheulich?«

Zamorra grinste. »Den Diebstahl eines Herrenhemdes.«

Mit einer Bewegung löste er den Knoten ihres Hemdes und zog Nicole zu sich auf den Schreibtischsessel. Sie erwiderte sein Grinsen und begann ihrerseits, sein Hemd langsam aufzuknöpfen.

»Wir können ja tauschen«, flüsterte sie.

Minuten später hörten sie nicht mehr, wie William und Fooly sich vor der Tür stritten. Dazu waren sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

***

Kansas City:

Der kleine Raum war völlig überfüllt. An den Wänden stapelten sich alte Tageszeitungen, Magazine und Bücher. An jeder freien Stelle der Wände hingen Fotos von Mordopfern und verschwundenen Personen; einige der Bilder waren rot eingekreist und mit Datum und Ort versehen. Die Fenster waren trotz des strahlenden Sonnenscheins mit Vorhängen verdeckt, die aussahen, als seien sie seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden. An einer Seite des Raums stand ein Fernseher, der auf den Nachrichtensender CNN eingestellt war, aber ohne Ton lief. Daneben stand ein Schreibtisch, der mit Stapeln von eng bedruckten Papieren und Zeitungsausschnitten bedeckt war. In der Mitte des Tischs stand ein alter 486er-Computer, an dem George Hollister, der Mieter des kleinen Apartments, seit den frühen Morgenstunden saß und tippte. Nach einer Weile sah er auf und drückte die Print-Taste. Zufrieden hörte er, wie der Tintenstrahldrucker surrend mit dem Ausdruck seines Werkes begann.

Der selbsternannte Vampirjäger lehnte sich zurück, nahm die Brille von der Nase und rieb sich die Augen. »Endlich«, murmelte er, »endlich haben sie einen Fehler gemacht.«

Acht lange Jahre hatte er gewartet, geforscht und beobachtet. Uber das Internet hatte er Informationen gesammelt und Gleichgesinnte kennengelernt, die ihm bei seinen Untersuchungen geholfen hatten. Seit langem schon hegte er den Verdacht, daß Kalifornien die Keimzelle der vampirischen Umtriebe in den Vereinigten Staaten war, und jetzt hatte er endlich den Beweis.

Hollister setzte die starke Brille wieder auf und betrachtete die Artikel,, die man ihm per E-Mail geschickt hatte. »Die L.A. Schützer morden wieder!« schrie ihm eine der Schlagzeilen entgegen. »Zwölftes Oper der furchtbaren Mordserie entdeckt!«, eine andere. Der Vampirjäger stand auf und ging zu einem Schrank, der mit Schreibtisch, Stuhl und Bett das komplette Mobiliar des Raumes darstellte. Er zog die Schranktür auf, kramte auf dem. Boden zwischen alten Hemden und T-Shirts herum und förderte schließlich eine längliche Holzkiste zutage, die er auf den Boden legte und öffnete.

Einen Moment verharrte er, dann nahm er vorsichtig einen der Gegenstände aus der mit schwarzem Samt ausgekleideten Kiste. Der spitze Eichenpflock fühlte sich kühl in seiner Hand an. Vor Jahren hatte er vier dieser Pflöcke speziell anfertigen lassen. Zwar hatte er damals noch nicht vorgehabt, aktiv auf die Jagd nach Blutsaugern zu gehen, aber er hatte gespürt, daß jemand wie er gefährlich lebte und leicht zum Opfer von Vampiren werden konnte.

Vor allem, seit er die fünf Familien entdeckt hatte…

Er legte den Pflock zurück an seinen Platz. In der Kiste befanden sich neben den vier Pflöcken noch eine 38er Smith & Wesson, sowie eine Schachtel mit Silberkugel-Patronen und eine mit normaler Munition. Schließlich konnte man nie wissen, wer auf einen angesetzt wurde.

Hollister schloß die Kiste und stellte sie neben den kleinen Koffer, den er schon gestern abend gepackt hatte. Im Hintergrund hatte der Drucker seine Arbeit beendet. Der Vampirjäger packte den Stapel Papier, der sich angesammelt hatte, zusammen und schob ihn in eine braune Papiertüte. Schließlich Anzeige wollte er damit nicht auffallen, wenn er sich auf den Weg nach Los Angeles machte. Daß er dorthin mußte, stand fest, denn nur er war in der Lage, diese Vampire zu töten. Die Polizei stand der Bedrohung ohnmächtig gegenüber, ohne eine Chance, den Fall jemals zu lösen.

Denn welcher Polizist, welcher Staatsanwalt glaubte schon an Vampire…?

Hollister zog sich ruhig den alten grauen Mantel über, schaltete den Fernseher ab und ging zur Tür. Ein letztes Mal sah er sich in dem kleinen Apartment um, dann nahm er entschlossen den Koffer und die Holzkiste in die Hand.

Die Zeit der Rache war gekommen. Er würde die Vampire töten, so wie sie einst seine Frau getötet hatten.

***

Los Angeles:

»Ich liebe diese Stadt! Verstehst du, Mann? Ich liebe diese Stadt!« rief Roberto ›Rabid Dog‹ Masimo und lachte laut. Er stand auf der Treppe des kleinen zweistöckigen Hauses und breitete die Arme aus. »Weißt du«, fuhr er fort und sah seinen Freund Eric Washington an, »wenn ich nicht tot wäre, würde mein Herz vor Freude bersten!« Er lachte wieder und zog dabei die Lippen hoch, so daß die spitzen Fangzähne sichtbar wurden.

»Halt die Klappe«, entgegnete Eric ungerührt. Der Schwarze stand neben der Eingangstür und spähte vorsichtig durch einen Spalt im Holz hinaus. Im Osten konnte er die ersten orangefarbenen Strahlen der Sonne sehen. Er ließ seinen Blick über die leeren Straßen gleiten, die von ausgebrannten Autowracks und leeren Öltonnen gesäumt wurden.

Über Watts lag trügerische Ruhe. In den 60er Jahren hatte der Stadtteil traurige Berühmtheit erlangt, als in ihm die ersten ernsthaften Rassenunruhen in den USA ausbrachen und Tausende plündernd durch die Straßen zogen. Heute war Watts neben Inglewood das Zentrum der Bandenkriminalität und wurde von jedem, der nicht unbedingt dort hindurchfahren mußte, gemieden. Selbst Taxifahrer, die sich sonst durch nichts aus der Ruhe bringen ließen, winkten nur ab, wenn sie von jemandem gebeten wurden, nach Watts zu fahren. Nur Touristen verirrten sich manchmal in das Slum-Gebiet und bezahlten diesen Fehler in den meisten Fällen mit ihrem Auto, ihrem Bargeld und ihrer Kreditkarte. Die weniger Glücklichen bezahlten mit ihrem Leben.

Dabei sah der Stadtteil auf den ersten Blick nicht aus wie ein sozialer Brennpunkt. Rechts und links der kleinen Straßen lagen Grundstücke, auf denen ein- bis zweistöckige Holzhäuser standen, deren Fenster in den meisten Fällen mit Vorhängen verdeckt waren, oder sogar mit Pappe abgeklebt. Man wollte nicht unbedingt, daß der Nachbar sah, was man an Elektronik im Wohnzimmer stehen hatte.

Hinter den Holzbauten ragten die Silhouetten einiger Hochhäuser auf, die man freundlich als »Projects« bezeichnete. Wer in diesen Häusern lebte, die von der Stadt als Sozialwohnungen gebaut worden waren, lebte, hatte jegliche Hoffnung aufgegeben. Die Arbeitslosigkeit lag bei über sechzig Prozent, und fast jeder Jugendliche über vierzehn war vorbestraft. Die Projects erstickten in einem Sumpf aus Drogen, Verbrechen und Hoffnungslosigkeit, der sich schon längst über ihre Grenzen in die umliegenden Gebiete ausgebreitet hatte. So auch in diesen Teil von Watts, den die Vampire zu ihrem Hauptquartier ernannt hatten.

Eric drehte sich von der Tür weg und sah Roberto an. »Was, zum Teufel, hast du genommen? Bist du wieder auf Drogen?«

Der Mexikaner schüttelte den Kopf. »Nein, keine Drogen«, sagte er. »Das brauche ich nicht mehr. Mir reicht Blut, frisches, warmes Blut. Das ist besser als Crack oder Heroin oder Kokain - und außerdem billiger.«

Er lachte wieder. »Es kostet nur ein Menschenleben.«

»Und es vernebelt anscheinend auch dein Gehirn!« fuhr der Schwarze ihn an. »Hast du nicht gemerkt, daß Leigh noch nicht zurück ist und draußen die Sonne aufgeht? Was ist, wenn ihr was passiert ist?«

Roberto, der den Spitznamen »Rabid Dog«, tollwütiger Hund, bekommen hatte, als er bei einem Streit mit Schaum vor dem Mund auf einen anderen losgegangen war, zuckte die Schultern. »Was soll ihr schon passieren? Sie ist doch ein Vampir.«

Als Antwort sprang Eric mit einem Schrei auf ihn zu, packte den völlig überraschten Mexikaner und zerrte ihn die Treppe hinunter auf die Tür zu.

»Was soll ihr schon passieren?« schrie er ihn an. »Das zum Beispiel!«

Er riß die Tür auf und stieß Roberto, der immer noch nicht begriff, was eigentlich mit ihm geschah, hinaus in den vergammelten Vorgarten. Dann knallte er die Tür zu und warf sich von innen dagegen.

Draußen kam der Mexikaner taumelnd auf die Beine und schrie plötzlich auf, als die ersten Sonnenstrahlen sein Gesicht berührten. Seine Haut schien in Flammen zu stehen. Vor Schmerzen schluchzend zog er sich seine »L.A. Lakers«-Windjacke so weit wie möglich über den Kopf und begann hysterisch gegen die Tür zu hämmern.

»Eric!« schrie er. »Verdammt, laß mich rein! Das kannst du doch nicht machen!«

Die Schmerzen raubten ihm fast den Verstand. Immer wieder warf er sich mit aller Kraft gegen die Tür, nur gab die keinen Zentimeter nach.

»Eric!« brüllte er, während er erschöpft an der Tür zusammensackte. »Laß mich so nicht sterben.«

Roberto schloß die Augen und spürte im nächsten Moment, wie die Tür geöffnet wurde. Eine Hand packte ihn am Kragen und zog ihn in das abgedunkelte Innere des Hauses.

Es dampfte aus der Kleidung des Mexikaners. Sein Gesicht und seine Hände waren von Brandblasen bedeckt.

Eric beugte sich über ihn. »Was soll einem Vampir schon passieren, richtig, Roberto?«

»Du verdammtes Schwein«, flüsterte der Mexikaner und richtete sich langsam auf. »Warum hast du das getan?«

»Ja, Eric, erzähl es uns«, erklang eine Stimme von oben. »Ich würde auch gerne wissen, warum meine Diener sich gegenseitig bekämpfen.«

Der Schwarze sah überrascht auf. Über ihm auf dem Treppenabsatz stand seine Herrin.

Wie immer trug sie ein langes schwarzes Cape, dessen Kapuze ihr Gesicht halb verdeckte. Mit katzenhafter Eleganz kam sie die Treppe herunter, bis sie auf einer Höhe mit ihren Dienern stand. Erics Erleichterung, Leigh lebend wiederzusehen, wurde durch ihren strengen Gesichtsausdruck gedämpft.

»Nun?« fragte die Vampirin fordernd.

Eric nickte nervös. »Roberto hatte nicht begriffen, daß auch wir nicht unsterblich sind und daß es bestimmte Regeln gibt, an die wir uns halten müssen. Das wollte ich ihm zeigen.«

»Indem du ihn fast umbringst?«

Der Schwarze zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nicht, wie ich ihm das sonst erklären sollte.«

»Das nächste Mal benutze bitte Worte, keine Taten, Eric,« seufzte Leigh. Langsam bezweifelte sie, daß es eine gute Idee gewesen war, ihre Anhänger aus den Slums zu rekrutieren. Die waren zwar gewaltbereit und wußten, wie man einen Menschen umbringt, aber sonst konnte man nicht viel mit ihnen anfangen. Sie waren so in ihrer kleinen Welt aus Bandenkriegen und Drogensucht gefangen, daß sie immer noch darauf bestanden, Schußwaffen zu tragen, und sie sogar lieber einsetzten als ihre Fangzähne.

Leigh warf einen kurzen Blick auf die Wunden des Mexikaners. »Das heilt wieder. Wenn du Blut getrunken hast, werden sich die Wunden schließen.«

»Wann werden wir trinken, Leigh?« fragte Roberto gierig.

Die Vampirin sah ihre beiden Diener an. »In der nächsten Nacht. Aber ihr werdet nicht töten, nur trinken. Wenn unsere Armee Erfolg haben soll, müssen wir sie vergrößern. Nur so können wir unser Ziel erreichen.«

Welches Ziel das war, mußte sie nicht extra erwähnen. Sie hatte ihren Dienern oft genug davon erzählt. Der Tag war nicht mehr weit entfernt, an dem Leigh an der Spitze ihrer Vampir-Armee stehen würde, um die ganze verhaßte Stadt in Schutt und Asche zu legen. Um genau zu sein, dachte sie lächelnd, war dieser Tag noch drei Sonnenaufgänge entfernt.

***

Mollin war der erste, der das entsetzte Schweigen brach.

»Was?« fragte er tonlos. »Du willst den Dämonenjäger holen? Das ist doch völliger Wahnsinn.«

Diego lächelte freundlich. »Falsch. Ich will den Dämonenjäger nicht holen, ich habe ihn bereits geholt. Wenn es zu keinen Verspätungen kommt, sollte er noch heute in Los Angeles eintreffen. Und was du Wahnsinn nennst, ist in Wahrheit eine mehr als intelligente Lösung.«

»Ich weiß nicht so recht«, warf auch Serras ein. »Immerhin müssen wir davon ausgehen, daß er Sarkana getötet hat. Ich erinnere mich noch daran, daß wir hier in diesem Raum darüber gesprochen haben, wer wohl sein Nachfolger werden könnte. Daß du diesen Mann auf unsere Spur geführt hast, halte ich für sehr gewagt.«

Fu Long schüttelte den Kopf. »Nicht auf unsere Spur, sondern auf die der Irren, die uns alle gefährden«, stellte er richtig. »Es ist ein sehr guter Plan. Entweder bringt Zamorra die Vampire um, oder sie bringen ihn um. Egal, wie es ausgeht, haben wir gewonnen. Wenn Zamorra stirbt, steigt unser Ansehen in den Schwefelklüften, und wir werden verlangen können, was wir wollen. Siegt Zamorra, sind die Vampire tot und wir haben unsere Ruhe.«

»Mein Kompliment«, sagte er zu Diego. »Bei solchen Entscheidungen wird mir immer wieder klar, warum du unser Oberhaupt bist und niemand anderes.«

»Absolut richtig«, stimmte Smythe zu.

Mollin sprang wütend auf und griff nach seinem Mantel. »Wenn ihr damit fertig seid, Diego in den Hintern zu kriechen, solltet ihr mir besser zuhören. Wenn dieser Zamorra im gleichen Land ist wie ich, gefällt mir das schon nicht. Wenn er im gleichen Staat ist, fühle ich mich unwohl, aber wenn er in der gleichen Stadt ist, werde ich verdammt nervös. Ich kann euch nur raten, so schnell wie möglich zu verschwinden. Das werde ich jedenfalls tun.«

»Eine wirklich mutige Entscheidung«, höhnte Smythe und erntete damit das Gelächter der anderen Männer. Selbst Serras, der nicht unbedingt zu den Mutigsten gehörte, stimmte mit ein.

»Selbst Asmodis hat schon einmal mit Zamorra paktiert, als er noch Fürst der Finsternis war«, sagte Diego.

»Aber Asmodis ist längst nicht mehr Fürst der Finsternis«, konterte Mollin.

»Aber er lebt heute noch«, sagte Diego.

Mollin drehte sich mit hochrotem Gesicht um und verließ den Raum. Diego hatte ihn noch nie gemocht, das wußte er, aber daß er nichts unternahm, wenn die anderen ihn auslachten, war eine Beleidigung, die eigentlich mit dem Tod gesühnt werden müßte.

Eines Tages würde er einen Weg finden, um genau das zu tun. Erst einmal wollte sich Mollin jedoch in Sicherheit bringen. L.A. war ein viel zu heißes Pflaster.

***

»Was soll das heißen, Sie können uns keinen Wagen vermieten?« fragte Zamorra irritiert. Nach dem vierzehnstündigen Flug, den er und Nicole gerade hinter sich hatten, war er nicht in der Stimmung für Scherze.

Dem Angestellten der Mietwagenfirma war die Situation sichtlich unangenehm. »Sir«, sagte er und drehte dabei Zamorras Kundenkarte nervös zwischen den Fingern. »Ich habe Ihren Namen in den Computer eingegeben und sofort den Vermerk UVR bekommen. Daher kann ich…«

»UVR?« hakte Nicole nach.

Der Angestellte, auf dessen Namensplakette die Worte Ich bin Bob. Wie kann ich Ihnen helfen? standen, schluckte. »Unangemessenes Versicherungsrisiko, Ma'am,« erklärte er. »Alle fünf Jahre macht unsere Firma eine Aufstellung regelmäßiger Kunden und vergleicht mögliche Schäden mit den von ihnen gezahlten Mietkosten. Es scheint, als hätten Sie in der Vergangenheit mehrere Wagen unseres Unternehmens in nicht einwandfreien Zustand zurückgegeben.«

Er warf einen erneuten Blick auf den Monitor. »Eine ganze Reihe von Fahrzeugen, um genau zu sein«, ergänzte er dann. »Ich behaupte natürlich nicht, daß das Ihr Fehler war, aber ich muß mich leider an meine Anweisungen halten. Es tut mir wirklich leid.«

Nicole zuckte die Achseln. Sie konnte sehen, daß Bob zum ersten Mal in einer solchen Lage war und nicht wußte, wie er sich verhalten sollte. Es wäre unfair gewesen, ihren Ärger an ihm auszulassen.

»In Ordnung«, sagte sie. »Wenn wir keinen Wagen auf den Namen meines Begleiters mieten können, dann geben Sie doch meinen Namen ein.«

Bob schluckte erneut. »Sie sind nicht zufällig Miss Duval?« fragte er vorsichtig.

»Das ist richtig.«

»Sagen Sie nichts«, unterbrach Zamorra das Gespräch. »Sie ist auch UVR.«

Der Angestellte schien erleichtert darüber, daß er den Sachverhalt nicht selbst erklären mußte, und nickte nur.

Nicole überlegte, wie es möglich war, daß Bob ohne einen weiteren Blick auf seinen Monitor sofort ihren Namen gewußt hatte. Es sei denn, die Liste war kürzer, als sie gedacht hatteji.

»Gibt es eigentlich noch andere Namen auf dieser Liste?« äußerte sie ihren Verdacht.

Bob sah sie hilflos an. »Ich möchte wirklich keine Auskünfte über andere Kunden geben, und außerdem sind die Erhebungen auch noch nicht abgeschlossen. Allerdings sieht es momentan zumindest so aus, daß Ihre Namen die einzigen sind, Ma'am.«

Der Parapsychologe seufzte und sah sich um. Wie auf den meisten Flughäfen hatten auch hier sieben oder acht Mietwagenfirmen ihre Filialen unmittelbar nebeneinander. Sein Blick traf sich mit dem einer jungen Asiatin, die den Stand direkt neben ihnen bediente und dem Gespräch interessiert gefolgt war. Als sie Zamorras Blick bemerkte, reagierte sie sofort und stellte ein Schild mit der Aufschrift »Geschlossen« auf ihre Theke.

Zamorra wollte sich gerade wieder zu Nicole umdrehen, um die Diskussion mit dem Angestellten zu beenden, als er plötzlich das intensive Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Für einen Moment konzentrierte er sich auf seine Umgebung und betrachtete die Menschen, die geschäftig durch die riesige Flughafenhalle eilten. Keiner von ihnen verhielt sich verdächtig oder machte den Eindruck, sich mehr für die beiden Kunden am Mietwagenschalter zu interessieren, als es normal gewesen wäre. Zamorras telepathische Fähigkeiten waren zwar weitaus weniger ausgebildet als Nicoles, aber normalerweise konnte er sich auf seinen Instinkt verlassen. Und der sagte ihm, daß ihre Ankunft in Los Angeles nicht unbemerkt geblieben war. Er zuckte mit den Schultern. Momentan konnte er nicht mehr tun, als seine Umgebung im Auge zu behalten.

Seine Gedanken kehrten zurück zu den augenblicklichen Problemen. Es gab noch etwas, das er tun konnte: Hoffen, daß Mietwagenfirmen ihre Daten nicht untereinander austauschten…

***

Während Anthony Mollin seine Koffer nackte und Zamorra nach einem Mietwagen suchte, vergrößerte Leigh ihre Armee.

Wie Falken stießen Eric und Roberto aus dem nächtlichen Himmel hinab in die dunklen Seitenstraßen der Millionenstadt und rissen ihre Opfer. Jeder der Männer, dem sie begegneten, war bis an die Zähne bewaffnet, hatte aber trotzdem keine Chance. Seine Schüsse hallten nur dumpf in den leeren Straßen wider, während die Schüsse der Vampire zusammen mit der erhöhten Kraft ihrer Muskeln und der todbringenden Fangzähne ihn mühelos überwältigten. Innerhalb weniger Stunden machten sie so sieben Männer zu Vampiren. Genau wie Leigh geplant hatte.

Dabei hatten Eric und Roberto ganz klare Anweisungen. Sie sollten speziell in einem bestimmten Stadtteil zuschlagen und nur bestimmte Opfer beißen deren Gewohnheiten Leigh in den letzten Wochen ausgekundschaftet hatte. Die beiden Vampire machten sich keine Gedanken, wieso alle Opfer Japaner waren und sich in dem Stadtteil Little Tokyo aufhielten. Sie befolgten einfach ihre Befehle und löschten trotz heftigster Gegenwehr die Leben von sieben Menschen aus.

Kurz vor Morgengrauen rief Leigh ihre alten und neuen Soldaten zurück. Sie folgten dem telepathischen Ruf und trafen in dem kleinen Haus in Watts ein, noch bevor die ersten Strahlen der Sonne den Himmel erhellten.

Leigh rief sie im abgedunkelten Erdgeschoß zusammen und betrachtete zufrieden ihre neuen Diener, die verwirrt in einer Ecke standen und immer wieder nach ihren gerade gewachsenen Fangzähnen tasteten.

Sie hatte sie sorgsam ausgesucht. Jeder einzelne von ihnen war ein Killer der Yakuza, der japanischen Mafia, und als solcher in den Kampfsportarten geschult und im Gegensatz zu den beiden Gangmitgliedern diszipliniert und zumindest halbwegs gebildet. Perfekte Soldaten.

Die brauchte Leigh auch, zumindest wenn die Informationen stimmten, die sie in der letzten Nacht erhalten hatte. Ein Dämonenjäger befand sich in der Stadt, um die Mordserie zu untersuchen!

Leigh selbst hatte nie enge Kontakte zur Hölle gepflegt und den Namen des Mannes noch nie gehört. Aber ihr Informant, der den Dämonenjäger seit seiner Ankunft beobachten ließ, hatte ihr einiges erzählt, und wenn auch nur zehn Prozent davon stimmten, konnte dieser Zamorra ihren Plan in Gefahr bringen. Also mußte er gestoppt werden.

Leigh grinste. Jetzt konnten ihre neuen Diener zeigen, was in ihnen steckte.

Daß die Informationen falsch waren, glaubte Leigh nicht. Immerhin stammten sie von dem Vampir, der sie einst gebissen hatte, ihrem ›Vater‹ sozusagen. Und der hatte mit Sicherheit kein Interesse daran, seine ›Tochter‹ mit Informationen zu verärgern, die falsch waren. Außer, er wollte, daß Leigh Don Diego verriet, welches Familienoberhaupt ohne Erlaubnis einen Vampir geschaffen und jetzt die Kontrolle darüber verloren hatte.

Das aber konnte sich Leigh beim besten Willen nicht vorstellen.

Sie trat einen Schritt vor und zeigte wahllos auf drei der Japaner.

»Ihr fahrt jetzt zu dieser Adresse«, sagte sie befehlend und hielt einen Zettel hoch. »Dort werdet ihr einen Mann beobachten. Wenn die Gelegenheit günstig erscheint, tötet ihn.«

Die drei Vampire sahen unsicher zu den Fenstern. Es war zwar ihr erster Tag in einer neuen Existenz, aber ihr Instinkt sagte ihnen, daß direkte Sonneneinstrahlung tödlich für sie war. Ein ebenso starker Instinkt verlangte aber, daß sie ihrer Herrin gehorchten.

Leigh wußte, wovor sie Angst hatten. »Macht euch keine Sorgen über die Sonne«, sagte sie beruhigend. »Der Wagen steht in der Garage, und seine Scheiben sind abgedunkelt. Es dringt nur wenig Licht hinein. Es wird reichen, wenn ihr eure Augen mit Sonnenbrillen und eure Hände mit Handschuhen schützt.«

Ihre Diener verbeugten sich erleichtert und gingen ohne ein weiteres Wort den langen Flur hinunter.

Leigh lächelte. Die Jagd auf den Jäger konnte beginnen!

***

»Sunset Boulevard, die Prachtstraße Hollywoods«, sagte Zamorra ironisch und setzte die Sonnenbrille wieder auf.

Rechts und links der breiten, von Palmen gesäumten Straße drängten sich billige Souvenirläden, Fast-Food-Restaurants, Nachtclubs und Porno-Videotheken. Auf den Bürgersteigen tummelten sich asiatische, mit Kameras beladene Touristen, die immer wieder von Bettlern angesprochen wurden, welche sich strategisch günstig in der Nähe der Reisebusse aufhielten. An jeder Ampel standen mutmaßlich illegal eingewanderte Mexikaner und boten Obst aus Einkaufswagen an oder versuchten, trotz der Einwände genervter Autofahrer, deren Windschutzscheiben zu putzen.

Zumindest an diesem Teil seines langen Verlaufs hielt der Sunset Boulevard nicht das, was die Legenden über ihn versprachen.

Zamorra und Nicole hatten am Vorabend schließlich beim dritten Autovermieter Glück gehabt. Nicole hatte eigentlich gehofft, eines der spritschluckenden Cadillac-Monster aus den Fünfzigern mieten zu können und damit die billigen Benzinpreise in den USA so richtig auszunutzen, aber der Mietwagenservice, bei dem sie schließlich gelandet waren, konnte solche Sonderwünsche nicht erfüllen. So hatte sie sich schweren Herzens schließlich zwar für ein Cadillac-Cabrio, aber moderner Bauart, entscheiden müssen.

Wenigstens hatten sie bei der Wahl des Hotels Glück gehabt.

Da sie dort anscheinend auf keiner schwarzen Liste standen, hatten sie eine Suite im kleinen, aber exklusiven Western Pacific Hotel in Santa Monica bekommen. Dabei hatte Zamorra wieder das vage Gefühl, beobachtet zu werden, aber auch diesmal konnte er den Beobachter nirgendwo feststellen.

Auch später nicht, als sie direkt gegenüber dem Hotel in einem der besten Fischrestaurants von L.A., dem »Shutters One 1«, genußvoll ihren Hunger stillten. Da Fisch schwimmen muß, folgten ein paar Meter weiter im Pub »King George« ein paar Gläschen Newkie Brown, zu beider Erstaunen nicht per Flasche, sondern frisch vom Faß gezapft. Anschließend hatten sie im Hotel ihren jet lag ausgeschlafen und sich morgens auf den Weg zum letzten bekannten Tatort der vermutlichen Vampire im San Fernando Valley gemacht.

Die genaue Adresse zu bekommen, war kein Problem gewesen. Ein Anruf bei einer der Tageszeitungen und die Behauptung, von einer ausländischen Zeitung zu kommen, hatten genügt. Allerdings stellte sich die Fahrt dorthin als problematischer heraus, als sie gedacht hatten. Obwohl es fast schon erschreckend leicht war, sich auf den gitterartig angeordneten Straßen der Stadt zu orientieren, fuhren sie jetzt schon seit über einer Stunde, da die Freeways und Boulevards, auf die sie ausgewichen waren, verstopft waren.

»Gab es nicht mal das Gerücht, Los Angeles hätte eine U-Bahn?« fragte Nicole, als sie vom Hollywood Freeway ins Valley abbogen.

Zamorra nickte. »Gibt es hier auch. Nur leider fährt niemand damit, da die Linien nur zwischen Orten verkehren, zu denen ohnehin keiner will, und die Stromversorgung so unzuverlässig ist, daß die Wagen regelmäßig in den Tunneln steckenbleiben. Nicht gerade eine der Sternstunden der Städteplaner.«

Er warf einen Blick auf die Karte. »Die nächste links.«

Nicole bog von dem breiten Boulevard in eine kleine Straße ab. Sie befanden sich in einem Industriegebiet, und die großen Lagerhallen dämpften die Geräusche so stark, daß sie schon nach wenigen Metern den Lärm von der Straße nicht mehr hören konnten.

Auf Zamorras Geheiß hielt Nicole an einer engen Sackgasse an.

»Hier muß es sein«, sagte Zamorra und stieg aus.

Nicole folgte ihm und sah sich um. »Kein Wunder, daß niemand etwas bemerkt hat. Hier ist nachts bestimmt kein Mensch, und von der Straße aus kann man die Gasse auch nicht einsehen.«

Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie Zamorra das Amulett unter seinem Hemd hervorholte und in die Hand nahm.

»Willst du etwa eine Zeitschau versuchen?« fragte sie. »Der Angriff liegt doch schon weit mehr als vierundzwanzig Stunden zurück.«

Der Parapsychologe nickte. »Ich weiß«, sagte er. »Aber in dem Artikel stand, daß die Leiche erst morgens gefunden wurde. Mit ein wenig Glück hat die Spurensicherung der Polizei ein paar Stunden gebraucht, so daß ich mir wenigstens noch die Bißwunden des Toten ansehen kann. Immerhin wissen wir ja noch nicht sicher, daß es Vampire waren.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das ist immer noch dicht an der Grenze.«

Die Zeitschau war eine der faszinierendsten Funktionen des Amuletts. Zamorra wie Nicole konnten, wenn sie sich in Halbtrance versetzten, das Amulett wie einen Minibildschirm dazu benutzen, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Dabei konnten sie die Geschwindigkeit bestimmen und das Bild sogar einfrieren oder speichern. Problematisch war nur, daß das Amulett sich an den Kräften des Trägers vergriff. Je länger ein Ereignis zurücklag, desto anstrengender wurde es, die Zeitschau einzusetzen, um es sich anzusehen. Zamorra und Nicole hatten herausgefunden, daß vierundzwanzig Stunden das Maximum war. Alles, was darüber hinausging, konnte tödlich sein.

Nicole beobachtete, wie Zamorra sich im Schneidersitz auf den Boden setzte und sich in Trance versetzte. Sie wußte, daß er während der Zeitschau so gut wie hilflos sein würde, und behielt deshalb ihre Umgebung genau im Auge. Gleichzeitig warf sie aber auch immer wieder einen Blick auf ihren Gefährten, um rechtzeitig erkennen zu können, wenn das Experiment zu stark an seinen Kräften zehrte.

Zamorra aktivierte die Zeitschau, indem er einige der Hieroglyphen am Rand des kreisförmigen Amuletts verschob. Er war sich bewußt, daß er ein Risiko einging, wenn er sich bis zu einem Punkt in die Vergangenheit tastete, von dem er nicht wußte, wie weit er zurücklag. Allerdings sah er momentan keine andere Möglichkeit, um mehr über diese Morde herauszufinden. Da sie in Los Angeles keine Freunde bei der Polizei hatten, konnte er die Akten nicht einsehen und erfuhr auch keine internen Details. Also mußte er es so versuchen.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm und zeigte ihm den Ort, an dem er saß. Im Schnellrücklauf bewegte er sich in die Vergangenheit, wie bei einem rückwärts laufenden Film. Erst wurde es Nacht, dann Abend. Der Bildschirm begann gerade, sich aufzuhellen, als Zamorra Nicoles Hand auf seiner Schulter spürte. Im gleichen Moment hörte er ihre Stimme.

»Chef«, murmelte sie.

Der Parapsychologe riß sich mühsam aus seiner Trance und kehrte zurück in die Gegenwart. Er war etwas desorientiert und sah erst Nicole irritiert an, bevor er ihrem Blick zum Anfang der Sackgasse folgte.

Dort standen drei uniformierte Polizisten.

Ihre Revolver waren im Anschlag, und sie bewegten sich langsam auf die beiden Dämonenjäger zu.

»LAPD!« brüllte einer der drei nervös. »Nehmen Sie die Hände hoch!«

***

»Sehen Sie, diese Vampire bestimmen die Wirtschaft, die Politik und das Verbrechen in diesem Staat. Sie nennen sich selbst die fünf Familien. Ich kenne die genaue Zahl ihrer Mitglieder nicht, aber wenn Sie meine Aufzeichnungen durchlesen, werden Sie zumindest eine Vorstellung davon bekommen, mit was Sie es zu tun haben, verstehen Sie?«

Detective O'Neill nickte und fuhr gelangweilt damit fort, mit einem Bleistift die Umrisse des Staates Texas in seinen Styroporbecher zu bohren.

Wieso schicken sie diese Irren immer zu mir? dachte der Detective in einem Anflug von Selbstmitleid. Dabei hatte er eigentlich anderes zu tun. Über Umwege hatte er von den Kollegen vom Drogendezernat erfahren, daß die verschiedenen Banden der japanischen Mafia kurz vor einem Krieg zu stehen schienen, nachdem einige ihrer Killer in der letzten Nacht verschwunden waren. Man hatte in Little Tokyo sogar einen Tatort entdeckt, an dem ein wenig Blut und einige Einschußlöcher gefunden wurden. Eigentlich kein Fall für die Sonderkommission, aber der Detective wurde den Verdacht nicht los, daß es einen Zusammenhang zwischen den verschwundenen Killern und seinem Fall gab. Mit diesem Verdacht hätte er sich gerne persönlich beschäftigt, aber er hatte die Ermittlungen an Cathal abgeben müssen, um sich mit dem nächsten Exemplar einer scheinbar unendlichen Folge von angeblichen Informanten und bekennenden »Tätern« zu beschäftigen.

O'Neill warf einen kurzen Blick auf den Mann, der ihm gegenüber in dem kleinen Verhörzimmer saß und seine wirren Theorien schilderte.

Er hatte sich als »Hollister« vorgestellt. Ein kleiner unscheinbarer Mann mittleren Alters mit einer dicken Brille und einem Anzug, der seit bestimmt zehn Jahren nicht mehr modern war. Seit er das Zimmer betreten hatte, hielt er eine braune Papiertüte, die voller bedruckter Blätter zu sein schien, mit beiden Händen an seine Brust gedrückt.

So ähnlich wie bei dem Irren von gestern. Nur war es bei dem eine Radkappe, dachte O'Neill, während er seine Aufmerksamkeit wieder dem Becher zuwandte. Außerdem hatte der andere nichts von Vampiren erzählt, sondern behauptet, der Mörder sei der Schäferhund seines Nachbarn, bei dem es sich in Wirklichkeit um einen sehr gut getarnten Dämon handelte, der sogar Hundekuchen fraß.

»Hören Sie mir eigentlich zu, Detective?« fragte Hollister und sprang auf. »Ich rede davon, daß diese fünf Familien die Morde begangen haben, die Sie einfach nicht aufklären können. Wenn Sie mich helfen lassen, dann haben wir eine Chance, diese Stadt und ihre Bewohner zu retten!«

O'Neill hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe, Mr. Hollister. Es gibt keinen Grund, die Fassung zu verlieren. Unser Gespräch wird aufgezeichnet, und alle Hinweise, die Sie mir genannt haben, werden von uns genau geprüft. In der Zwischenzeit sollten Sie einfach wieder nach Kansas City fahren und uns den Rest der Arbeit überlassen. Wenn sich etwas ergibt, rufen wir Sie an.«

Hollister sah ihn enttäuscht an und schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, was hier passiert, Detective. Sie…«

Im gleichen Moment wurde die Tür des kleinen Zimmers aufgerissen. Ein uniformierter Polizist steckte seinen Kopf durch den Spalt. »Sir«, unterbrach er Hollister, »wir haben zwei verdächtige Personen in der Tamarac Avenue aufgegriffen - direkt am Tatort.«

O'Neill stand auf und versuchte, sich seine Erleichterung über die Unterbrechung nicht anmerken zu lassen.

»Danke, Sergeant, ich werde mich sofort darum kümmern.« Er wandte sich wieder an Hollister. »Tut mir leid, aber wir müssen unser Gespräch jetzt leider abbrechen.«

Er schob den verwirrt wirkenden Mann aus dem Verhörzimmer auf den langen Flur, an dessen Ende ein Mann und eine Frau standen, die von Polizisten umringt waren. O'Neill warf einen zweifelnden Blick auf die beiden Fremden. Wie irre Serienkiller, die ihren Opfern die Kehle aufreißen und mit deren Blut verschwinden, sahen sie nicht gerade aus. Es stimmte zwar, daß man niemandem ansehen kann, ob er ein Mörder ist oder nicht, aber in seinen Jahren bei der Mordkommission hatte O'Neill einen Instinkt entwickelt, der ihn zumindest auf die richtige Fährte brachte. Und genau dieser Instinkt sagte ihm, daß die beiden nicht die Täter waren.

Was aber nicht automatisch bedeutete, daß sie unschuldig waren.

Plötzlich sträubte sich Hollister, den er immer noch am. Arm hielt und in Richtung Ausgang steuerte, in seinem Griff und blieb stehen. Aus großen Augen, die hinter der dicken Brille noch riesiger wirkten, starrte er den Mann und seine Begleiterin an.

»Zamorra«, flüsterte er überrascht.

»Was haben Sie da gesagt?« fragte O'Neill scharf. »Kennen Sie die beiden?«

»Das ist…«, begann Hollister und stockte. Er sah den Detective an und schüttelte den Kopf. »Nein… äh… ich kenne sie nicht. Für einen Moment kamen sie mir bekannt vor, aber das war ein Irrtum. Ich habe sie noch nie gesehen.«

Er senkte den Blick und huschte schnell an dem Polizisten vorbei auf den Ausgang zu. O'Neill ließ ihn gehen, auch wenn ihm klar war, daß Hollister gelogen hatte. Mit dem konnte er sich später immer noch beschäftigen.

Betont langsam und entspannt ging er zurück zum Verhörzimmer. Er hatte seine eigene Methode entwickelt, um Verdächtige mürbe zu machen, und sie nicht ohne Stolz die »O'Neill -Schule« genannt. Das Prinzip war ganz einfach: Alles, was der Verdächtige sagt, als selbstverständlich hinnehmen und nie überrascht wirken. O'Neill hatte es anfangs selbst nicht glauben können, wie schnell das jemanden verunsichern konnte, besonders wenn dieser Jemand schuldig war.

Als er sich in das Verhörzimmer setzte und mit Druck auf einen versteckten Knopf die Videoüberwachung einschaltete, ahnte Detective Jack O'Neill nicht, daß das Verhör weniger als fünfzehn Minuten dauern sollte und er knapp eine Stunde später gegen Kreaturen, kämpfen würde, an deren Existenz er momentan noch nicht einmal glaubte.

»Schickt sie rein!« rief er seinen uniformierten Kollegen vor der Tür zu.

Zwei Polizisten führten den Mann und die Frau ins Zimmer und bedeuteten ihnen, sich auf die zwei Stühle zu setzen, die vor dem Metalltisch standen.

O'Neill streckte die Beine aus und warf einen Blick auf den Zettel, den ihm die Beamten dagelassen hatten.

»Mister Zamorra, Miss Duval«, sagte er dann. »Sie wurden…«

Zamorra hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Lassen Sic uns doch direkt zur Sache kommen, Detective«, riskierte er einen Schuß ins Blaue. »Warum, verschweigen Sie der Bevölkerung, daß alle Leichen, die Sie gefunden haben, keinen Tropfen Blut mehr in sich hatten?«

O'Neill starrte ihn mit offenem Mund an.

***

Akira Takahashi, Isao Kimura und Takashi Matsuo saßen in dem abgedunkelten Lieferwagen gegenüber der Polizeistation und warteten. Sie waren dem Streifenwagen unbemerkt vom Tatort bis hierher gefolgt, nachdem sie vorher schon ebenso unbemerkt den Dämonenjäger verfolgt hatten. Jetzt konnten sie nichts anderes tun, als darauf warten, daß die Verhöre endeten. Da sie alle schon ihre Erfahrungen mit der Polizei gemacht hatten, wußten sie, daß das eine Weile dauern konnte.

»Was haltet ihr eigentlich davon?« fragte Takahashi langsam, während er den Schlitten seiner Pistole reinigte.

»Wovon?« wollte Kimura stirnrunzelnd wissen.

Takahashi zog nur die Lippen nach oben und präsentierte seine Fangzähne.

Kimura zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht genau«, sagte er unsicher. »Das ist alles so schnell gegangen. Gestern nacht war ich noch ein Mensch, dann war ich tot und jetzt bin ich ein unsterblicher Blutsauger. Ich brauche wohl noch eine Weile, um damit umzugehen.«

»Ich find's klasse«, mischte sich Matsuo von seinem Platz am Monitor ein. Es war seine Aufgabe, mit Hilfe der versteckten Kameras, die an den Außenspiegeln des Lieferwagens angebracht waren, den Eingang der Polizeistation zu beobachten.

»Uns kann doch niemand mehr was anhaben«, fuhr er fort. »Kugeln gehen durch uns durch, wir altern nicht, müssen nicht mehr schlafen, nicht mehr essen, nur ein bißchen Blut trinken und ein paar Leute töten.«

Takahashi schüttelte den Kopf. »Ich habe eigentlich sehr gerne gegessen und geschlafen. Außerdem bin ich gerne in der Mittagssonne schwimmen gegangen. Das fällt jetzt wohl flach. Die Sache mit dem Gehorsam gefällt mir übrigens auch nicht.«

Kimura nickte. »Das stimmt. Es ist seltsam, aber wenn Leigh etwas befiehlt, will ich es sofort ausführen, als wäre das der größte Wunsch in meinem Leben… oder was auch immer ich jetzt habe. Ich kann mich nicht dagegen wehren.«

»Na und?« entgegnete Matsuo. »Früher hast du alles tun müssen, was dein Boß gesagt hat, ob's dir gepaßt hat oder nicht. Jetzt tust du eben alles, was Leigh will. Wir haben einfach nur eine Familie gegen die andere getauscht. Was soll's?«

»Eigentlich hast du recht«, gab Takahashi zu. »Trotzdem gefällt es mir nicht. Wißt ihr, daß ich keine Menschen da draußen auf dem Bürgersteig sehe? Für mich ist da nur potentielle Beute.«

Matsuo lachte. »Natürlich. Das siehst du, weil wir an der Spitze der Nahrungskette stehen. Da draußen ist nur Beute.«

Er sah zurück auf den Monitor. »Apropos Beute«, sagte er dann. »Da kommen unsere ersten Opfer.«

Takahashi und Kimura gesellten sich zu ihm und betrachteten das Bild.

»Wer ist das denn neben den beiden?« fragte Matsuo.

Kimura seufzte. »O nein, das ist O'Neill. Mit dem hatte ich letztes Jahr ganz große Schwierigkeiten.«

Matsuo schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. »Dann hast du jetzt die Gelegenheit, dich zu revanchieren. Ich mache euch einen Vorschlag. Du nimmst den Bullen, Takahashi die Frau und ich den Dämonenjäger. Einverstanden?«

Takahashi beachtete ihn kaum. Er starrte die drei Menschen auf dem Monitor an, ohne sie richtig zu sehen. Fast glaubte er zu hören, wie das Blut durch ihre Adern und Venen raste, vorbei an dem pochenden Herzen und hinauf zur Halsschlagader, wo man am leichtesten an den roten Saft herankam. Akira Takahashi, der eben noch philosophische Diskussionen über seinen Zustand geführt hatte, spürte plötzlich, wie die Bestie ihn ihm erwachte und die Kontrolle über seinen Geist übernahm. Jetzt wußte er, was es wirklich bedeutete, ein Vampir zu sein.

»Los, fahren wir!«, zischte er gierig.

***

O'Neill stand im Hinterhof einer der zahlreichen Sushi-Bars in Little Tokyo und überlegte, wie, zum Teufel, er auf die Idee gekommen war, sich auf diese Sache einzulassen. Dabei hatte er anfangs geglaubt, die Situation im Verhörraum unter Kontrolle zu haben, zumindest bis zu dem Moment, in dem dieser Zamorra ihn irgendwie dazu gebracht hatte, eine Nummer in Florida anzurufen, von der aus er weiter verbunden wurde und auf einmal mit Robert Tendyke von Tendyke Industries sprach, einem Mann, den er nur von den Titelbildern bekannter Wirtschaftszeitschriften kannte. Der hatte dem Detective von der Zusammenarbeit seines Unternehmens mit Zamorra und Nicole Duval vorgeschwärmt und O'Neill dazu beglückwünscht, solche Berater bei einem so schweren Fall zu haben. Schließlich hatte der Detective sich nur noch bei Tendyke bedankt und aufgelegt. Keine fünf Minuten später hatte er den beiden Franzosen alles erzählt, was er über den Fall wußte, ihnen Akteneinsicht versprochen und sogar seine Theorie über die verschwundenen Killer geschildert. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war er mit seinen neuen »Beratern« ins Auto gestiegen und zu dem Tatort gefahren, an dem einer der Killer verschwunden war.

Und jetzt stand er in einem dunklen, nach altem Fisch stinkenden Hinterhof und sah zu, wie Zamorra und seine zugegebenermaßen sehr attraktive Begleiterin mit einer Metallscheibe spielten.

Dabei hätte allein Zamorras Bemerkung über die blutleeren Leichen reichen sollen, ihn als dringend tatverdächtig einzustufen. Außerdem gab es keinen Beweis, daß er tatsächlich mit Robert Tendyke gesprochen hatte. Das hätte auch jemand sein können, den die Franzosen engagiert hatten, zu einer bestimmten Zeit irgendwo in Florida ans Telefon zu gehen und seinen Text aufzusagen.

Und - was hatte dieser Tendyke überhaupt mit der Sache zu tun? Der war weder Staatsanwalt noch Richter noch Polizist noch Detektiv.

Du kannst es ruhig zugeben, Jack, dachte O'Neill sarkastisch, du hast den Verstand verloren.

»Sie sehen nicht sehr glücklich aus, Detective«, unterbrach Nicoles Stimme seine Gedanken.

Er zuckte die Achseln. »Mir wird nur langsam klar, daß ich gerade dabei bin, meinen Job zu verlieren.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Zamorra sich im Schneidersitz auf den Boden setzte und die Metallscheibe anstarrte.

»Was macht denn Ihr Partner da?« fragte er neugierig.

»Er versucht herauszufinden, was mit dem Japaner passiert ist.«

»Indem er ein Stück Metall ansieht?« O'Neill bereute bereits, die Frage überhaupt gestellt zu haben. Mit jeder neuen Information, die er erhielt, ging sein Job ein kleines Stück mehr den Bach runter.

Nicole lächelte. »Wir werden Ihnen das später erklären. Im Moment ist es wichtiger, daß Zamorra dieses Experiment durchführt. Es wird immer schwieriger, je mehr Zeit vergangen ist.«

Sie sah den Detective prüfend an.

»Es ist komisch«, sagte sie, »aber Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

O'Neill hätte beinahe laut geflucht, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte er. Laut antwortete er ausweichend: »Sie haben mein Bild bestimmt in einem der Artikel über die Morde gesehen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

Der Detective schluckte und suchte in Gedanken verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. Dankbar bemerkte er den schwarzen Lieferwagen, der gerade versuchte, rückwärts in die Einfahrt des Hinterhofs zu fahren.

»Sehen Sie«, machte er die Französin darauf aufmerksam, »ich glaube, der Sushi-Laden bekommt eine Lieferung. Wir verschwinden wohl besser.«

Nicole folgte seinem Blick und stutzte. Der Lieferwagen fuhr langsam und sehr schräg in den Hinterhof und blockierte immer mehr von der recht breiten Zufahrt. Entweder, fand Nicole, war das der schlechteste Fahrer, den sie je gesehen hatte, oder es steckte Methode hinter seiner scheinbaren Ungeübtheit. Sie sah zurück zu Zamorra, der immer noch regungslos in der Zeitschau verharrte. Er hatte den Lieferwagen noch nicht einmal bemerkt.

»Jack«, sagte sie leise zu dem Polizisten. »Da stimmt was nicht.«

Der Detective nickte. Auch ihm waren die seltsamen Manöver des Fahrzeugs nicht entgangen. Seine Hand tastete nach der 38er in seinem Gürtel und löste den Sicherheitsverschluß.

Nicole bewegte sich langsam rückwärts auf Zamorra zu. Wenn etwas passierte, wollte sie in seiner Nähe sein.

Der Lieferwagen stoppte. Jetzt blockierte er die ganze Zufahrt und verhinderte damit, daß einer von ihnen an ihm vorbei zur weiter entfernt liegenden Straße durchkommen konnte.

Nicole fluchte lautlos. Sie hatte den Dhyarra-Kristall, den sie mühsam durch den Zoll bekommen hatten, morgens im Hotelsafe liegengelassen. Schließlich hatten sie nur einen alten Tatort aufsuchen wollen und nicht mit möglichen Schwierigkeiten gerechnet.

Mit einem Knall flogen die Hecktüren des Wagens auf!

Nicole sah flüchtig zwei Gestalten, dann schlugen auch schon die Kugeln links und rechts von ihr ein. O'Neill ließ sich zur Seite fallen und erwiderte das Feuer.

Mit einem raschen Griff faßte Nicole Zamorra am Arm und zerrte ihn hinter einem Container in Deckung.

»Hey«, protestierte der Parapsychologe, der schon zum zweiten Mal an diesem Tag unsanft aus einer Trance gerissen wurde. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

Im nächsten Moment zog er den Kopf ein, als neben ihm die Salve aus einer Maschinenpistole den Asphalt aufriß.

»Habe ich was verpaßt?« murmelte er.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Der Angriff kam ganz plötzlich.«

Zamorra hob vorsichtig den Kopf über den Rand des Containers. Anscheinend wurden sie von drei Männern angegriffen. Zwei von ihnen standen vor dem Lieferwagen und warteten darauf, daß sich ihnen ein Ziel bot, während der dritte sich hinter einer der Türen versteckt hielt und den anderen mit seiner Maschinenpistole Deckung gab.

Während Zamorra zusah, hob einer der beiden Männer vor dem Wagen vom Boden ab und schwebte ein paar Sekunden in der Luft. Dann kam er lachend wieder auf den Boden zurück und rief den beiden anderen Männern etwas auf japanisch zu.

»Das dürften die verschwundenen Japaner sein«, sagte Zamorra leise. »Sie probieren gerade ihre Vampir-Fähigkeiten aus.«

»Die Waffen machen mir mehr Sorgen«, antwortete Nicole. »Dagegen hilft auch das Amulett nicht.«

Der Parapsychologe nickte. Das Amulett konnte zwar gegen magische Angriffe eingesetzt werden, aber gegen normale Waffen nützte es gar nichts.

»Wir müssen alle drei auf einmal bekommen«, fügte er hinzu, »sonst können die uns nach und nach erschießen. Ich lenke sie ab, und du wartest auf den geeigneten Moment.«

Er reichte Nicole das Amulett.

Was hast du vor? wollte sie ihn gerade fragen, aber da stand Zamòrra bereits auf und trat aus seiner Deckung hervor!

***

George Hollister saß am Schreibtisch seines schäbigen Motelzimmers und wählte sich mit seinem Laptop ins Internet ein. Daß Zamorra in Los Angeles aufgetaucht war, bestätigte, daß er mit seinen Vampirtheorien recht gehabt hatte. Aus welchem anderen Grund sollte der unter Insidern recht bekannte Parapsychologe hier sein?

Nach einigen Minuten hatte Hollister die Newsgroups aufgerufen, in denen er sich normalerweise aufhielt, und gab die Sensation der Vampir jäger-Gemeinde bekannt. Fast jeder der Mitglieder hatte schon einmal versucht, den Professor zu kontaktieren und ihm einige Informationen zu entlocken, aber der ließ sich außerhalb seiner wenigen Vorträge nicht in der Öffentlichkeit blicken und hielt sich auch sonst von der »Szene« fern. Wem es gelang, seine E-Mail-Adresse herauszufinden, erhielt als Antwort auf seine Fragen nur ein paar freundliche Worte und einige elegant formulierte, aber inhaltlich nichtssagende Antworten.

Aber jetzt befand er sich in der gleichen Stadt wie Hollister, und der wollte verdammt sein, wenn er nicht mehr aus dem Professor herausbekam.

Fast eine Stunde lang wurde in der Newsgroup heftig über dieses Ereignis diskutiert. Hollister wartete, bis sich die Aufregung gelegt hatte und stellte dann die Frage, ob ihm jemand, der in der Kunst des Computer-Hackens bewandert war, vielleicht einen kleinen Gefallen erweisen könne. Nur wenig später meldete sich ein Unbekannter mit dem Tarnnamen Ufasux und bot seine Hilfe an. In einer privaten E-Mail erklärte ihm Hollister, daß er wissen wolle, wann genau Zamorra in L.A. angekommen war. Damit wollte er herausfinden, ob der berühmte Dämonenjäger früher oder später als er selbst auf die Idee gekommen war, die Morde in der Filmmetropole könnten übernatürlichen Ursprungs sein.

›Ufasux‹ versprach ihm, sich sofort darum zu kümmern. Und das tat er wirklich, denn zehn Minuten später hatte Hollister die Antwort in seinem Briefkasten. Der Hacker hatte sich anscheinend in die Buchungscomputer der Fluggesellschaften eingeschlichen und dort die Unterlagen gefunden, kopiert und weitergeschickt.

Hollister lächelte. Nach diesen Unterlagen hatte der Parapsychologe einen Tag nach ihm diese Idee gehabt. Kurz überlegte er, ob er auch diese Information der Vampirjäger-Gemeinde mitteilen sollte, entschied sich dann aber dagegen, weil ihm das doch zu arrogant erschien. Mehr zufällig ließ er seinen Blick über den Rest der Buchung gleiten: Tag der Abreise, Buchungsdatum, Rückreisedatum, Zahlungsweise.

Er stutzte. Dort stand nicht der Name des Dämonenjägers, sondern der einer Firma - einer Firma, die er kannte: Rodriguez Enterprises.

Mit zitternden Fingern zog Hollister seine Unterlagen aus der Papiertüte und blätterte sie durch, bis er auf die Aufstellung aller Firmen der fünf Familien stieß. Er ging die Liste durch, nahm die Brille von der Nase und schloß die Augen.

Seine Befürchtung stimmte. Rodriguez Enterprises war ein Weingut, das niemand anderem als Don Diego, dem Oberhaupt aller Vampire, gehörte. Daß diese Firma Zamorras Flugtickets bezahlt hatte, ließ nur zwei Schlußfolgerungen zu: Entweder hatten sie den Professor gekauft, oder er war bereits einer von ihnen.

Hollister seufzte und betrachtete die Pistole, die griffbereit neben dem Laptop lag. Niemals hätte er gedacht, daß er eines Tages die Waffe gegen den Mann erheben könnte, der immer eine Inspiration für ihn gewesen war, aber leider gab es keinen anderen Ausweg. Denn er, George Hollister, war ein Vampirjäger, und daher schuldete er es der Menschheit, jede Gefahr aus dieser dunklen Welt zu beseitigen.

Und dazu zählten auch Verräter.

Verräter wie Zamorra.

Besonders Verräter wie Zamorra…

***

Die drei Vampire zuckten zusammen und richteten ihre Waffen auf Zamorra.

Der hob die Hände. »Ich bin unbewaffnet !« rief er.

»Selber schuld!«, rief Takahashi, der ganz vorne stand, zurück und hob die Waffe, bis er den Kopf des Dämonenjägers im Ziel hatte.

Nicole stockte der Atem. Sie war bereit, beim ersten Anzeichen eines Angriffs das Amulett einzusetzen, aber bis jetzt hatte sie erst zwei der Vampire im Sichtfeld. Der dritte verbarg sich immer noch hinter der Tür des Wagens.

Zamorra gab sich unbeeindruckt. »Was seid ihr eigentlich für Vampire, daß ihr euch hinter Waffen verstecken müßt?« fragte er ironisch. »Sind eure Kräfte soviel kleiner als diese Kugeln?«

Matsuo, der mit dem anderen Japaner vor dem Wagen stand, lachte. »Glaubst du wirklich, daß einer von uns so blöd ist, die Waffen wegzuwerfen und mit dir ein Duell anzufangen, nur weil du uns provozierst?«

Nein, dachte der Parapsychologe, aber ich denke, daß ihr so blöd seid, mir jedes Mal zu folgen, wenn ich einen Schritt zur Seite mache.

Und damit hatte er recht. Schon jetzt standen die beiden weiter vom Wagen weg als vorher, während der dritte Vampir seine Deckung zum Teil aufgegeben hatte, um die Ereignisse komplett verfolgen zu können.

Noch ein paar Zentimeter, dann mußte Nicole sie alle im Sichtfeld haben und konnte sie mit einem einzigen Schlag des Amuletts auslöschen.

»LAPD!« brüllte im gleichen Moment eine Stimme hinter Zamorra. »Werfen Sie die Waffen weg!«

Der Dämonenjäger fuhr herum. Schräg neben ihm stand O'Neill hinter einer Reihe von Mülltonnen und hatte die Waffe auf Takahashi gerichtet. Er hatte seine Position geschickt gewählt, erkannte Zamorra an. Takahashi befand sich im direkten Schußfeld, während die beiden anderen Vampire nicht auf den Polizisten feuern konnten, ohne ihren eigenen Mann zu treffen. Zusätzlich war Takahashis Waffe auf Zamorra gerichtet, das verschaffte dem Polizisten wertvolle Sekunden. Nur würde das O'Neill in dieser Situation leider nichts nützen.

»Gehen Sie in Deckung«, sagte er zu dem Detective. »Sie haben keine Chance.«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich habe die Lage unter Kontrolle. Der Japaner kann nicht schneller feuern als ich.«

Takahashi lachte laut und schwang die Waffe in O'Neills Richtung.

»Buh!« sagte er.

O'Neill drückte ab!

Der Japaner wurde von zwei Geschossen in die Brust getroffen und zurückgeworfen.

Im gleichen Moment hechtete Zamorra zu O'Neill herüber und riß ihn hinter die Mülltonnen in Deckung.

Takahashi kam lachend wieder auf die Beine. »Hast du nicht mehr zu bieten, Cop?« rief er und feuerte einige Kugeln auf die Mülltonnen ab.

»Er nicht, aber ich!« schrie Nicole hinter ihm und warf das Amulett.

Silberne Lichtblitze zuckten daraus hervor und trafen zuerst Takahashi, dann Mitsuo in die Brust. Die beiden Vampire schrien, als die Strahlen sie einhüllten und wanden sich auf dem Boden. Sekunden später zerfielen sie zu Staub.

Im Wagen richtete sich Kimura hektisch auf und warf sich auf den Fahrersitz. Er machte sich nicht mehr die Mühe, die Türen des Wagens zu schließen, sondern fuhr einfach los.

Mit quietschenden Reifen verließ der Lieferwagen die Einfahrt und raste in Richtung Straße.

Im Hinterhof stand O'Neill auf und starrte auf die Asche, die langsam vom Küstenwind verteilt wurde.

»Ich habe ihn getroffen«, sagte er tonlos. »Das weiß ich genau.«

Zamorra nickte müde. »Das haben Sie, aber gegen Vampire sind Kugeln eine schlechte Waffe.«

Jetzt, nach dem Angriff, ließ der Adrenalinschub nach, und er spürte plötzlich die Anstrengungen der beiden Zeitschauen. Sie hatten ihn wesentlich mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte.

O'Neill sah ihn ungläubig an. »Vampire? Sie meinen, wie im Film? Typen mit langen Zähnen, die vor Knoblauch Angst haben?«

Und zu Staub zerfallen, wollte er hinzufügen, aber da fiel sein Blick wieder auf die Asche.

»O Scheiße«, sagte er statt dessen. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber sollten die nicht im Tageslicht irgendwie…« Er suchte nach den richtigen Worten.

»Nicht alle Vampire müssen das Tageslicht meiden«, erklärte Nicole und hob das Amulett auf. »Bei manchen reicht es, wenn sie sich nicht der direkten Sonneneinstrahlung aussetzen, so wie hier im Hinterhof. Andere können sogar am hellichten Tag spazieren gehen. Das ist ganz unterschiedlich.«

»Also hatte dieser Irre recht«, sagte O'Neill nachdenklich. Obwohl er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, wie ein Vampir vor ihm zu Staub zerfiel, konnte er noch immer nicht ganz glauben, daß es das Übernatürliche wirklich gab. Das war so, als wolle ihn jemand davon überzeugen, die Figuren in einer Geisterbahn seien real. Vielleicht sind sie das ja auch, sagte eine kleine Stimme in seinem Kopf.

Jack, rief er sich selbst zur Vernunft, reiß dich zusammen. Du mußt die Tatsachen akzeptieren, wie sie sind.

»Welcher Irre?« riß Zamorra ihn aus seinen Gedanken.

Der Detective drehte sich zu ihm um. Erst jetzt fiel ihm auf, daß der Parapsychologe noch nicht aufgestanden war und extrem erschöpft aussah. Ein Blick auf seine Partnerin bewies O'Neill, daß sie das auch bemerkt hatte.

»Hollister«, ergänzte er. »Er schwafeite irgendwas von Vampiren, Familien und einer Verschwörung. Das übliche Akte-X Zeug, das niemand ernst nimmt.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?« fragte Nicole interessiert.

»Ich kann Ihnen die Adresse geben, wenn Sie ihn sprechen wollen.«

Im gleichen Moment hörten sie die Sirenen,, die sich auf sie zubewegten. Offenbar war jemandem die Schießerei doch aufgefallen.

»Ich glaube, wir sollten das verschieben«, sagte Nicole und sah ihren Gefährten besorgt an. »Kannst du aufstehen?«

Zamorra nickte. »Natürlich.«

Er stützte sich auf einem der Container ab und kam schwankend auf die Beine. Einen Augenblick lang blieb er stehen, dann verschwamm die Umgebung vor seinen Augen.

Haltlos sackte er zusammen.

***

Kimura mußte sich beherrschen, um im dichten Verkehr nicht die Nerven zu verlieren. Er begriff immer noch nicht, was sich gerade abgespielt hatte.

Sie hatten sich in der Sicherheit gesonnt, unsterblich zu sein und von niemandem verletzt werden zu können.

Und jetzt waren zwei von ihnen tot, hatten sich unter den Strahlen dieser seltsamen Metallscheibe einfach aufgelöst!

Das hätte nicht passieren dürfen! Aber dennoch war es geschehen.

Kimura hatte Angst.

Der Vampir fuhr den Lieferwagen in die Garage und schloß die Tür mit Hilfe der Fernbedienung, die im Handschuhfach lag. Erst, als er sicher war, daß kein Sonnenstrahl in den Raum dringen konnte, sprang er aus seinem Wagen, stieß die Tür auf und rannte den langen Flur entlang ins Wohnzimmer. Dort saßen die sechs Vampire im Kreis über einem Lageplan und lauschten Leighs Worten.

»Takahashi und Mitsuo sind tot!« rief er und fiel vor seiner Herrin auf die Knie.

Die anderen Vampire sahen ihn entsetzt an.

Zu Kimuras Überraschung nickte Leigh nur »Ich weiß«, sagte sie ruhig. »Ich habe gefühlt, wie sie vergingen.«

Sie stand auf und sah die anderen an. »Ihr habt gerade eine wichtige Lektion gelernt. Die Waffen der Menschen können euch nichts anhaben, aber die Waffen der Magie sind anders. Sie können euch schaden und sogar töten. Wenn ihr gegen solche Waffen kämpft, müßt ihr euch schützen und dürft nicht so überheblich sein, wie die anderen es heute waren. Sie wußten, daß sie gegen einen Dämonenjäger kämpften. Trotzdem waren sie leichtsinnig. Das haben sie mit dem Tod gebüßt. Darüber solltet ihr nachdenken.«

Leigh wandte sich von ihren »Kindern« ab und verließ den Raum. Niemand sollte merken, wie erschüttert sie von den Ereignissen wirklich war. Der Tod der beiden Vampire hatte sie völlig unvorbereitet getroffen und ihren Plan empfindlich gefährdet. Ihr »Vater« hatte sie zwar vor Zamorra gewarnt, aber sie hätte nie damit gerechnet, daß der mit einer solchen Leichtigkeit mit dreien ihrer Vampire fertig werden würde.

Leigh schloß die Augen und sandte den telepathischen Ruf aus. Die Zeit war gekommen, ihren »Vater« um mehr zu bitten als nur um Informationen. Wenn es ihr allein nicht gelang, mit dem Dämonenjäger fertig zu werden und diese Stadt zu beherrschen, mußte er eben seine eigenen Armeen schicken.

Die würde niemand besiegen.

Sie bemerkte nicht, daß im Nebenraum Roberto Eric in eine Nische gezogen hatte und eindringlich auf ihn einredete.

»Eric«, flüsterte der Mexikaner, »ich habe mir Gedanken gemacht, so wie Leigh gesagt hat. Wir sollten diesen Zamorra um legen.«

Der Schwarze schüttelte den Kopf. »Leigh wird nicht zulassen, daß einer von uns angreift, nicht nach den Verlusten, die wir gerade erlitten haben.«

»Wer hat denn gesagt, daß wir angreifen?« fragte Roberto und grinste. »Wir lassen angreifen.«

»Und wer sollte das für uns erledigen?«

Roberto sah ihn an. Es war offensichtlich, daß er seine Idee für brillant hielt und sich eine entsprechende Kunstpause gewähren wollte, bevor er sie verkündete.

»Wir aktivieren die Gang. Die sollen sich die Partnerin von diesem Typen schnappen und ihn irgendwo hinlocken. Und dann…«

Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

»Klasse, oder?« fügte er dann stolz hinzu.

Eric seufzte. »Nein, Roberto, das ist nicht Masse«, sagte er langsam. »Wir hatten nie was in der Gang zu sagen und haben uns schon seit Monaten nicht mehr blicken lassen. Die werden uns auslachen, wenn wir jetzt irgendwas von denen verlangen.«

Der Mexikaner grinste wieder. »Nicht, wenn wir ihnen das hier zeigen.«

Mit diesen Worten hob er ab und schwebte grinsend über dem Boden.

»Wir sagen ihnen einfach, daß wir ihnen so etwas beibringen können.«

Eric starrte ihn mit offenem Mund an. Einen Moment lang dachte er nach, dann begriff er, daß Robertos Idee tatsächlich funktionieren konnte. Wenn sie ihrer ehemaligen Gang zeigten, daß sie fliegen konnten und immun gegen Kugeln waren, würden die alles tun, um das auch zu lernen. Na ja, dachte Eric, bestimmte Details wie die Sache mit dem Sonnenlicht und dis Tatsache, daß man erst tot sein muß, um fliegen zu lernen, sollten wir natürlich verschweigen.

Er schlug dem Mexikaner auf die Schulter.

»Laß uns fahren«, sagte er entschlossen.

***

Zwei Stunden später:

Nicole stoppte den Cadillac in einer Parkbucht und griff nach der Straßenkarte, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag.

Auf der Straße schob sich die Blechlawine schleichend und hupend an ihr vorbei. O'Neill hatte sie vorgewarnt, daß der Berufsverkehr in der Stadt höllisch war, aber Nicole befürchtete, daß sie die Situation trotzdem unterschätzt hatte.

Schlimmer konnte es in Paris, Rom, Neapel und Lippstadt auch nicht sein.

Gemeinsam mit dem Detective war es ihr gelungen, den bewußtlosen Zamorra rechtzeitig zum Cadillac zu bringen, bevor die Polizei kam. Während der Fahrt nach Santa Monica hatte O’Neill geschwiegen und sich, so vermutete Nicole, Gedanken darüber gemacht, wie er seinen Vorgesetzten beibringen sollte, daß sich Vampire in der Stadt herumtrieben. Nicole hatte ihn nicht unterbrochen. So hatte sie zumindest die Zeit gefunden, weiter darüber nachzudenken, wo sie den Detective schon einmal gesehen hatte. Aber es fiel ihr einfach nicht ein.

Sie hatten Zamorra ins Hotelzimmer gebracht. Nicole wußte, daß er mehrere Stunden ruhen mußte, um sich von der anstrengenden Zeitsch au zu erholen, was bedeutete, daß sie genug Zeit hatte, um sich mit diesem angeblichen Vampirexperten Hollister zu treffen. O'Neill hatte ihr die Adresse eines billigen Motels in West Hollywood gegeben, wo der Mann abgestiegen war.

Die Fahrt dorthin schien allerdings zur Katastrophe zu werden.

Mit verhaltenem Optimismus hatte Nicole sich auf den Freeway nach Hollywood gewagt, ihn aber an der nächsten Ausfahrt wieder verlassen, nachdem sie allein für dieses kurze Stück fast dreißig Minuten gebraucht hatte. Auch die Nebenstrecke, die in die gleiche Richtung führte, erwies sich als Fehlschlag, ebenso wie die Nebenstrecke der Nebenstrecke, auf der sie sich gerade befand. Und jetzt teilte ihr das Radio auch noch fröhlich mit, daß es zu erheblichen Behinderungen wegen eines Footballspiels kam.

Nicole seufzte und fuhr in eine kleine Seitenstraße, die in ein Wohngebiet führte. Hier lag die Geschwindigkeitsbegrenzung zwar bei rund zwanzig Meilen die Stunde, damit kam sie aber immer noch schneller durch als auf den Boulevards.

Im nächsten Moment rannte jemand vor ihr auf die Straße.

Nicole trat das Bremspedal durch, konnte aber nicht verhindern, daß sie den Jugendlichen mit dem Kotflügel streifte. Er schrie auf und fiel auf den Asphalt.

Entsetzt löste Nicole den Sicherheitsgurt und sprang aus dem Wagen.

Der Junge lag bewegungslos vor ihr auf der Straße.

Die Französin ging neben ihm in die Hocke und drehte ihn behutsam auf die Seite.

»Bist du verletzt?« fragte sie besorgt, während sich eine kleine Stimme in ihren Gedanken wunderte, wie sie ihn bei der geringen Geschwindigkeit, mit der sie gefahren war, überhaupt hatte verletzen können.

Dann sah sie die offenen Augen des Jungen und das breite Grinsen auf seinem Gesicht.

Und das Springmesser in seiner Hand.

»Nein«, antwortete der Jugendliche und richtete sich auf, »aber du bist jetzt eine Gefangene der Black Claws.«

Nicole stand auf und wich einige Schritte zurück.

Sie war anscheinend in einer wohlhabenden Wohngegend der Stadt gelandet. Entlang der kleinen Straße befanden sich hohe weiße Zäune und grüne Hecken, die verhindern sollten, das jemand einen Blick auf die weiter zurückliegenden Häuser warf. Nicole bezweifelte, daß einer der Bewohner sah, was sich auf der Straße anspielte. Von dort konnte sie also keine Hilfe erwarten.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie weitere Jugendliche aus parkenden Autos stiegen und begannen, einen Kreis um sie herum zu bilden. Sie zählte mindestens acht von ihnen.

Sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund die Gang gerade sie ausgewählt hatte, aber es schien um mehr als Geld zu gehen, sonst hätte der Junge wohl kaum den Begriff »Gefangene« benutzt. In Nicole stieg die Befürchtung auf, daß man sie zum Zeitvertreib der Gangmitglieder entführen wollte - und das mußte sie auf jeden Fall verhindern.

Mit einem wütenden Kampfschrei trat sie zu und kickte dem Jungen das Messer aus der Hand. Der schrie überrascht auf, aber da er noch saß, konnte er nicht mehr tun als Zusehen, während Nicole über die Motorhaube des Cadillac flankte und den Bürgersteig in Richtung des Boulevards entlanglief. Die Gang würde wohl kaum riskieren, sie dort anzugreifen.

Die Französin konnte laute Flüche und rennende Schritte hinter sich hören. Die Jugendlichen hatten die Verfolgung aufgenommen.

In der gleichen Sekunde spürte Nicole einen heftigen Schlag. Sie schrie auf, als sie von der Wucht des Aufpralls auf den Boden geschleudert wurde. Ihre ganze rechte Seite war für einen Moment wie betäubt.

Nicole kam unsicher auf die Beine und sah erst jetzt die offene Autotür, die ihren Lauf beendet hatte. Ein weiteres Gangmitglied stieg aus dem dazugehörigen Wagen und kam drohend auf sie zu.

»Mach keinen Scheiß!« sagte der Junge. In einer Hand hielt er eine Pistole, deren Lauf genau auf Nicole gerichtet war. Als er ihren Blick sah, grinste er und zeigte dabei eine Reihe golden glänzender Zähne.

Sie sah sich um, während sie sich bemühte, die Schmerzen in ihrer Seite unter Kontrolle zu bringen. Der Rest der Gang hatte sich um sie herum verteilt und schien nur darauf zu warten, daß sie einen Ausbruchsversuch unternahm. Jeder von ihnen hatte irgendeine Art von Stichwaffe in der Hand, aber der Junge vor ihr schien der einzige mit einer Schußwaffe sein. Wenn sie die nur bekommen könnte…

Als hätte der Jugendliche ihre Gedanken gelesen, trat er einige Schritte zurück, raus aus ihrer unmittelbaren Reichweite.

»Steig in den Wagen«, befahl er.

Nicole senkte den Kopf. Ihre Flucht war zu Ende.

***

Zamorra betrachtete grübelnd den Zettel, den Nicole an der Tür ihrer Suite befestigt hatte.

Bin unterwegs zu Hollister.

Bis später, Nici

Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, jedoch war er gerade erst aufgewacht, und draußen, vor den Fenstern des Hotels, ging bereits die Sonne über dem Pazifik unter. Das war ein Anblick, den der Parapsychologe gerne genossen hätte, aber im Moment machte er sich mehr Sorgen um seine Gefährtin.

Zamorra schätzte, daß sie seit mindestens vier Stunden weg war, vielleicht auch länger. Trotz des Berufsverkehrs hätte sie schon längst zurück sein müssen. Eine Nachricht hatte sie auch nicht an der Rezeption hinterlassen, dort hatte Zamorra direkt nachgefragt. Leider hatte Nicole die Adresse, zu der sie fahren wollte, nicht mit auf den Zettel geschrieben.

Zamorra ging zum Telefon und ließ sich mit dem Polizeirevier verbinden, in dem er und Nicole O'Neill getroffen hatten.

»Geben Sie mir Detective O'Neill. Es geht um die Schlitzer-Morde«, sagte er zu dem diensthabenden Beamten. Er hoffte, daß allein die Erwähnung der Morde schon ausreichte, damit der Beamte sich Mühe bei seiner Suche nach dem Detective machte. Anscheinend funktionierte es, denn keine zehn Sekunden später hörte er die atemlose Stimme des Polizisten. Ohne Umschweife kam der Dämonenjäger zur Sache, sprach davon, daß Nicole verschwunden sei und bat um Hollisters Adresse.

»Sind Sie noch im Hotel?«, fragte O'Neill an der anderen Seite der Leitung.

»Ja.«

»Dann schreibe ich gerade noch eine Fahndung nach Ihrem Wagen aus und fahre dann sofort los. Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

Bevor der Parapsychologe protestieren konnte, legte O'Neill auf.

Nachdenklich legte Zamorra den Hörer auf die Gabel. Es gefiel ihm nicht, daß der Polizist sich anscheinend an der Vampirjagd beteiligen wollte. Dafür war die Sache viel zu gefährlich. Zamorra hatte schon viel zu oft miterleben müssen, wie Unschuldige starben, nur weil sie eine Situation falsch einschätzten oder zu großes Vertrauen in Waffen und Fähigkeiten setzten, die gegen das Übernatürliche wirkungslos waren. Selbst für Dämonenjäger wie ihn und Nicole war jeder Fall potentiell lebensbedrohend, obwohl sie die richtige Bewaffnung und das nötige Wissen hatten. Für einen Polizisten wie O'Neill - egal wie gut er in seinem Beruf war - gab es eigentlich nur eine Überlebenschance, wenn er sich ständig in Zamorras Nähe aufhielt und genau das tat, was man ihm sagte.

Der Parapsychologe bezweifelte, daß der Detective sich an diese Regeln hielt. Also mußte er ihm klarmachen, an welchem Punkt der Fall für ihn erledigt war.

Zamorra ging zum Zimmersafe, öffnete ihn und nahm den in Stoff gehüllten Dhyarra-Kristall heraus. Es war ein Kristall vierter Ordnung, der stärkste, den er und Nicole beherrschen konnten. Noch am Flughafen hatten sie überlegt, ob sich das Risiko lohnte, den Kristall mitzunehmen. Wenn sie am Zoll damit gestoppt worden wären, hätten wohl auch die besten Ausreden die Zollbeamten nicht davon abbringen können, daß es sich dabei um einen wertvollen Gegenstand handelte, für den man eine Ausfuhrgenehmigung brauchte.

Trotz allem hatten sie sich dann aber doch entschlossen, das Risiko einzugehen, zum Glück, denn Nicole hatte das Amulett mit zu Hollister genommen und den Dhyarra zurückgelassen.

Der Parapsychologe war froh, daß das Amulett bei Nicole war. So war sie wenigstens nicht schutzlos.

Er konnte nicht ahnen, daß es Nicole dort, wo sie war, überhaupt nichts nützte…

***

Leigh stand auf dem Dach des Hauses und beobachtete, wie in der Ferne die letzten Sonnenstrahlen hinter den Häusern verschwanden. Es war die Tageszeit, die sie am meisten genoß, und die Vampirin stellte sich dann immer vor, die Sonne sei ihr Feind, der an jedem Abend den ungleichen Kampf gegen die Nacht verlor.

Die Nacht aber gehörte ihr. Und so besiegte sie jeden Abend die Sonne.

Lächelnd beobachtete Leigh, wie der feuerrote Ball hinter den wenigen Hochhäusern versank und die Stadt mit einem Schleier blutroten Lichtes überzog.

»Los Angeles«, flüsterte sie, »nur so bist du schön.«

Unter ihr in den Zimmern regten sich ihre ›Kinder‹. Die beginnende Nacht weckte ihren Blutdurst und ließ sie unruhig werden. Nur noch wenige Stunden, dann sollten sie stolz durch die Lüfte fliegen, auf dem Weg, der sie zu einem Ziel führte, an dem sich der Lauf der Welt verändern würde.

Niemand konnte sie mehr aufhalten, wenn sie die Armee ihres Vaters hatte. Weder die fünf Familien, noch dieser verfluchte Dämonenjäger.

Ein sanftes Flügelschlagen riß Leigh aus ihren Gedanken.

»Du bist also gekommen«, sagte sie ruhig und drehte sich um.

»Deine Einladung war zu freundlich«, entgegnete der alte Vampir. »Triff mich zur üblichen Zeit, oder ich sage allen, wer mich geschaffen hat«, zitierte er den telepathischen Befehl, den er bekommen hatte. »Wer könnte einer so charmanten Aufforderung widerstehen?«

»Es freut mich, daß du deinen Humor nicht verloren hast.«

Der Vampir zuckte mit den Schultern und hockte sich wie ein Vogel auf den Giebel des Dachs. »Man munkelt, du hattest heute Schwierigkeiten mit einem Dämonenjäger.«

»Wer behauptet das?« fragte Leigh scharf.

Der Vampir lächelte. »Es stimmt also.«

Er verschwieg seiner Tochter, daß er sie bereits seit Tagen beobachten ließ und über jeden ihrer Schritte sehr gut informiert war. Sollte sie doch glauben, daß noch andere über ihre Pläne Bescheid wußten.

»Weshalb hast du mich herkommen lassen?« fragte er statt dessen.

Leigh hockte sich ebenfalls auf den Giebel und sah ihn lange an. Sie wußte, daß das, was sie verlangte, fast unmöglich war, aber sie hatte keine andere Wahl.

»Ich brauche deine Soldaten unter meinem Befehl,« sagte sie.

»Niemals!«

»Wenn du sie mir nicht gibst, besteht die Gefahr, daß mein Plan scheitert.«

Der Vampir lachte. »Leigh, ich will doch, daß dein Plan scheitert! Ich möchte nicht in dieser neuen Welt leben, von der du träumst. Sie behagt mir nicht. Ich schätze die Welt so, wie sie ist: Die Menschen auf der einen Seite, im Licht; wir auf der anderen, in der Dunkelheit und im Verborgenen. Sie wissen nicht, daß wir hier sind, aber trotzdem sind wir eine ständige Bedrohung.«

Er stand auf und begann auf dem schmalen Giebel auf und ab zu gehen. »Der Kitzel der Jagd, der Fang der Beute und das Verschwinden in die Dunkelheit - so möchte ich existieren.«

»Willst du nicht, daß die Stadt dir zu Füßen liegt?« zischte Leigh erregt.

Der Vampir blieb stehen. »Das tut sie doch schon, meine Tochter. Sie weiß es nur nicht. Macht das die Jagd nicht viel interessanter?«

»So wie es die Dinge interessanter machen würde, wenn Don Diego wüßte, wer mich geschaffen hat?« antwortete sie kalt. »Willst du deine Familie, deine Soldaten und dein Leben verlieren, nur wegen deiner dummen Spielchen?«

Der Vampir senkte den Kopf. Er konnte es nicht ertragen, Leigh, die er einst wie eine Tochter geliebt hatte, anzusehen, wenn sie so mit ihm sprach.

Ihre telepathische Botschaft war unmißverständlich gewesen, aber ein Teil von ihm hatte gehofft, sie noch umstimmen zu können, den Wahnsinn zu stoppen, bevor er richtig begonnen hatte.

Jetzt mußte er einsehen, daß diese Hoffnung zerstört war.

»Würdest du das wirklich tun?«, fragte er leise. »Meine Existenz vernichten, um deinen Plan in die Tat umzusetzen?«

Leigh nickte. »Ich würde dafür die Welt in Schutt und Asche legen, deine Familie vernichten und dich selbst in die ewige Verdammnis stürzen. Das würde ich tun.«

Der Vampir zuckte unter den Worten wie unter Schlägen zusammen. In diesem Moment begriff er zwei Dinge. Zum einen verstand er, daß keine persönlichen Bindungen seine Tochter von ihrem unseligen Plan abbringen konnten. Zum anderen bemerkte er, daß Leigh den Verstand verloren hatte.

Der Vampir hob den Kopf und blickte in Leighs Augen, die in einem irren Feuer leuchteten.

»Ich werde dir meine Soldaten unterstellen«, sagte der Vampir Fu Long.

***

Nicole zerrte an den Stricken, mit denen sie an einen alten Bürostuhl gefesselt war.

Die Gang hatte sie quer durch die Stadt gefahren, bis sie an einem alten Fabrikgebäude angekommen waren, das sich nach Nicoles Schätzung in der Nähe des Hafens befinden mußte. Dort hatte man sie in diese riesige Halle geschleppt und an den Stuhl gefesselt. Ansonsten hatte man Nicole zu ihrer Erleichterung in Ruhe gelassen.

So hatte die Dämonenjägerin die Zeit damit verbracht, die Stricke zu lockern und dabei zu beobachten, was sich in der Fabrikhalle abspielte. Sie wußte zwar, daß die Jugendbanden immer größer wurden und die Stadt in Territorien unterteilt hatten, die mit ihren Farben und Symbolen fast schon an Stammesgebiete erinnerten, aber es überraschte sie doch, wie jung die Mitglieder dieser Gang waren. Sie schätzte, daß die Jüngsten noch keine zehn Jahre waren, während die ältesten gerade mal die zwanzig erreicht hatten. Es gab keine Mädchen unter ihnen.

In der letzten Stunde hatte Nicole festgestellt, daß die riesige Halle in verschiedene Bereiche unterteilt war, in denen die Unterbosse der Black Claws ihre Geschäfte betrieben. In einer Ecke stapelten sich Computer, Monitore, Hifi-Anlagen und Fernseher, während eine andere Ecke anscheinend dem Verkauf von Drogen Vorbehalten war. Einige Mitglieder der Black Claws hatten sich dort versammelt und füllten weißes Pulver, vermutlich Heroin oder Kokain, in kleine, durchsichtige Tüten.

Auf der anderen Seite der Halle zählte ein Junge Geld ab und gab die Beträge in einen Computer ein. Das war dann wohl die Buchhaltung, schloß Nicole.

Zwischen all diesen Bereichen bewegte sich der Jugendliche mit den goldenen Zähnen wie ein Tänzer. Mal sprach er mit dem einen seiner Mitglieder, mal mit dem anderen, und koordinierte die Aktivitäten der verschiedenen ›Abteilungen‹. Zwischendurch klingelte immer wieder sein Handy, in das er abwechselnd in Englisch und Spanisch hineinsprach.

Da er der Boß der Gang zu sein schien, betrachtete Nicole ihn genauer. Sie schätzte ihn auf ungefähr siebzehn, und er war vermutlich Mexikaner oder Kubaner. Wie alle Mitglieder der Gang trug er eine schwarze Lederjacke. Im Gürtel seiner ebenfalls schwarzen Jeans steckten eine große, silberne Pistole und ein Springmesser.

Nicole hatte gehört, wie die anderen ihn »Nugget« nannten, und sie nahm an, daß er den Spitznamen aufgrund seiner Zähne bekommen hatte. Auch sonst schien Gold es ihm angetan zu haben. Unter seiner Lederjacke konnte sie zahlreiche goldene Ketten sehen, die er um den Hals trug. An den Handgelenken befanden sich goldene Armbänder, und sogar die Sporen seiner schwarzen Cowboystiefel glitzerten golden.

Während Nicole ihn beobachtete, klingelte sein Handy erneut. Nugget antwortete und sah dann zu ihr herüber.

»Eric, Mann«, sagte er laut genug, daß Nicole ihn verstehen konnte, »klar haben wir sie. Hast du etwa gedacht, Nugget baut Scheiße?«

Er kam auf die Französin zu und blieb vor ihr stehen.

»Daß wir sie nicht anfassen dürfen, macht mir echt zu schaffen, Mann«, sagte er mit einem lüsternen Blick. »Ja, ist schon klar«, erwiderte er dem Anrufer nach einer kurzen Pause. »Du willst sie unbeschadet.«

Er schwieg wieder, hörte einen Moment zu und nickte dann. »Ja, sie hat so eine Metallscheibe um den Hals. Ich soll was machen?… Okay, wenn du es so willst…«

Nugget griff nach dem Amulett.

»Mein Freund hier macht sich ein bißchen ins Hemd«, sagte er zu Nicole, der es währenddessen fast gelungen war, ihre rechte Hand aus den Fesseln zu befreien. »Er will, daß ich dir das hier abnehme.«

Mit einem Ruck riß er das Amulett von der Halskette und war offensichtlich überrascht, als es sich von der Kette löste, ohne sie zu beschädigen.

Er betrachtete die Metallscheibe stirnrunzelnd. »Ich weiß zwar nicht, weshalb er denkt, das Ding ist gefährlich, aber was soll's.«

»Eric«, sagte er dann wieder ins Telefon, »ich hab' die Scheibe… okay, Mann, ich bring' sie an einen sicheren Ort. Kein Problem. Die Frau kommt zu dir, wie abgesprochen. Und im Gegenzug zeigst du mir, wie das mit dem Fliegen geht?«

Nugget hörte einen Moment zu, lachte und ließ das Telefon in seiner Jackentasche verschwinden.

Nachdenklich betrachtete er das Amulett in seiner Hand.

»Was ist denn das für ein Metall?« wollte er von Nicole wissen.

Der paßte es gar nicht, daß die Aufmerksamkeit des Bandenchefs sich ihr wieder zugewandt hatte. Sie hatte gerade ihre rechte Hand befreit und versuchte, mit den Fingern die Stricke zu lockern, die sie an den Stuhl fesselten.

Das mußte sie jetzt erstmal aufgeben. Die Gefahr war zu groß, daß Nugget bemerkte, was sie tat.

»Keine Ahnung«, antwortete sie gleichgültig.

»Und warum hält mein Freund es für so gefährlich?« fragte Nugget mißtrauisch.

Nicole zuckte die Schultern. »Vielleicht ist er dagegen allergisch.«

Sie hatte aus dem Telefonat geschlossen, daß es sich bei diesem Eric um einen der Vampire handeln mußte, von denen die Stadt terrorisiert wurde. Allerdings schien er sich nicht mit den Gegnern seiner Spezies auszukennen, sonst hätte er gewußt, daß Nicole das Amulett einfach telepathisch zu sich rufen konnte.

»Und welche Gegenleistung hat dein Freund dir angeboten, wenn du mich entführst?« fragte sie.

Nugget grinste und zeigte seine blitzenden Zahnreihen. »Er wird uns zu den Herren der Stadt machen. Er zeigt uns, wie man fliegt und wie man seinen Körper immun gegen Kugeln macht.«

»Hat er vielleicht auch erwähnt, daß er euer Blut aussaugen wird und euch zu Untoten macht, die nie wieder das Licht der Sonne sehen werden und die auf ewig verdammt sind?« hakte sie trocken nach.

Nugget runzelte die Stirn. »Du meinst, wie Zombies?«

»Nein, ich meine wie Vampire.«

Für einen Moment sah der Bandenchef sie sprachlos an. Dann wirbelte er herum, riß die Arme in die Höhe und lachte.

»Hey«, schrie er so laut, daß seine Anhänger sich umdrehten, um zu hören, was er zu sagen hatte. »Die Lady sagt, Eric macht aus uns allen Dracula!«

Lautes Gelächter folgte auf seine Worte.

Das war genau der Moment, auf den Nicole gewartet hatte. Mit einem Ruck sprengte sie den Knoten, der sie an die Lehne fesselte und sprang auf.

Nugget fuhr überrascht herum.

Nicole griff an!

***

Cathal machte sich Sorgen. Sie saß in ihrem Wagen und folgte dem dunkelblauen Chevrolet, der in Richtung Santa Monica fuhr. Noch mittags hätte sie gelacht, wenn ihr jemand erzählt hätte, daß sie nur acht Stunden später ihren Chef und Kollegen verfolgen würde, und jetzt tat sie genau das.

Dabei gab es noch nicht einmal einen konkreten Grund dafür. Es war mehr das Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung war.

Angefangen hatte alles am frühen Nachmittag, als O'Neill das Verhörzimmer mit den beiden Franzosen, die als mögliche Tatverdächtige festgenommen worden waren, verließ und auf Cathals überraschten Blick hin bemerkte, sie seien ab jetzt für ihn in beratender Funktion tätig.

Aus Neugier hatte sich Cathal die Verhörmitschnitte besorgt und sich durch O'Neills Gespräch mit einem offensichtlich Geistesgestörten namens Hollister gekämpft. Sie schüttelte den Kopf über dessen irre Theorien über Vampire, die heimlich L.A. regierten. Das zweite Verhör begann direkt mit einer Bombe. Der Franzose marschierte ins Zimmer und verkündete in akzentfreiem Englisch das größte Geheimnis der LAPD, daß die Opfer blutleer gefunden wurden. Das wäre für sie der Moment gewesen, diesen Zamorra als dringend tatverdächtig einzustufen und einen Haftbefehl zu beantragen. Jack war aber anscheinend anderer Meinung gewesen, denn der Mitschnitt brach nur eine Minute später, während eines Telefonats, das der Detective auf Zamorras Bitte hin führte, einfach ab. O'Neill hatte das Band anscheinend abgestellt.

Das letzte Mal hatte Cathal mit dem Detective am frühen Abend gesprochen, und da hatte er einen verwirrten und geistesabwesenden Eindruck gemacht. Er hatte sich noch nicht einmal dafür interessiert, daß die Yakuza das Verschwinden der sieben Killer mittlerweile nicht mehr auf rivalisierende Banden schob, sondern von einem anderen Motiv ausging. Damit war zumindest ein Bandenkrieg in Little Tokyo abgewendet worden, was O'Neill eigentlich hätte freuen müssen, aber er hatte es kaum zur Kenntnis genommen.

Statt dessen hatte er in irgendwelchen Verhörakten vom Morgen gewühlt und schließlich Hollisters Adresse telefonisch an jemanden weitergegeben. Danach hatte er sich in seinem Büro verkrochen. Durch die Glasscheibe der Tür hatte Cathal verfolgt, wie er im Internet surfte und sich immer wieder Notizen machte. Schließlich war er aus seinem Büro gestürmt, hatte sich die Schlüssel seines Dienstwagens gegriffen und ohne ein weiteres Wort die Mordkommission verlassen.

Cathal hielt sein Verhalten für sehr seltsam. Deshalb beschloß sie, ihm zu folgen.

Vor ihr setzte O'Neill den Blinker. Die Bremslichter des Chevy leuchteten auf, dann fuhr er auf den Gästeparkplatz eines kleinen Hotels direkt am Ocean Drive. Cathal fuhr ein kleines Stück weiter, stoppte ihren Wagen an der Straße und stellte ihren Rückspiegel so ein, daß sie den Hoteleingang genau im Auge hatte.

Wenige Minuten später verließ O'Neill das Hotel mit einem zweiten Mann, der einen weißen Anzug trug. Cathal tippte, daß es sich dabei um Zamorra handelte.

Die beiden stiegen in den Chevy, fuhren zurück auf den Ocean Drive und bogen dann in Richtung Hollywood ab.

Cathal folgte in gebührendem Abstand. Es war keine leichte Sache, einen Polizisten zu verfolgen, ohne daß er es bemerkte, aber sie hoffte sehr, daß es ihr gelingen würde. Immerhin wäre es sehr peinlich, ihrem Vorgesetzten zu erklären, wieso sie hinter ihm her spionierte.

Die Polizistin setzte ihre Verfolgung vorsichtig fort. Dabei bemerkte sie nicht, daß seit dem Hotel noch ein zweiter Wagen dem Chevy folgte.

***

In ihrem Zimmer diskutierten die beiden Vampire über die letzten Ereignisse. Erst kurz nach Einbruch der Dunkelheit waren sie zurückgekehrt, aber niemand schien sie oder den Lieferwagen vermißt zu haben. Die Japaner, die in der unteren Etage zusammensaßen, hatten sie überhaupt nicht beachtet, während ihre Herrin nur kurz von ihren Papieren aufgesehen hatte, aber keine Fragen stellte.

»Wir sollten es Leigh erzählen«, sagte Eric gerade. »Wir haben immerhin die Partnerin des Dämonenjägers und dieses komische Silberding. Das ist ein großer Sieg.«

Der Mexikaner nickte. »Ein großer, aber kein perfekter Sieg.«

Seit Robertos Plan funktionierte, bemerkte Eric an ihm erste Anzeichen von Größenwahn. Anscheinend hielt er sich jetzt für einen begnadeten Strategen.

»Was genau wäre denn für dich ein perfekter Sieg?« fragte der Schwarze seufzend.

Roberto grinste. »Darüber möchte ich jetzt noch nicht sprechen. Laß mich nur eines sagen: Leigh wird begeistert sein und mich für diese Idee zu ihrem Stellvertreter machen. Und du wirst dann nur mir unterstehen. Was hältst du davon?«

Na toll, dachte Eric, das waren ja großartige Aussichten. Aber er bremste seinen Sarkasmus, als ihm einfiel, daß sie durch Roberto immerhin schon einiges erreicht hatten. Was, wenn dieser neue Plan auch funktionierte? Es wäre bestimmt nicht übel, dann eindeutig auf Robertos Seite zu stehen. Auf der anderen Seite sollte er sich möglichst zurückhalten, für den Fall, daß die Idee des Mexikaners ein Schlag ins Wasser war. Eric fielen spontan einige Einbruchsversuche ein, die sie gemeinsam geplant hatten und die jedes Mal in einer Katastrophe endeten, weil sie nicht sorgsam genug ausgearbeitet waren.

Trotzdem nickte er. »Hört sich gut an«, antwortet er und bemühte sich, optimistisch zu klingen. »Was soll ich machen?«

»Gib mir dein Handy«, forderte Roberto. »Den ganzen Rest erledige ich.«

Das, so fand Eric, klang einfach genug. Wortlos reichte er ihm das kleine Mobiltelefon, nicht ahnend, daß er sich mit dieser einfachen Geste gerade selber zum Tode verurteilt hatte.

Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat einer der Japaner ein.

»Kommt herunter. Es geht los.«

Die entscheidende Phase von Leighs Plan hatte begonnen.

***

Hollister wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis Zamorra bei ihm auftauchte. Trotzdem stockte ihm der Atem, als es an der Tür des Motelzimmers klopfte. Nervös stand er auf und ging zur Tür. Bei jeder Bewegung schlug der Lauf des Revolvers, den er in der Jackettasche verborgen hatte, gegen seine Hüfte. Es war ein beruhigendes Gefühl.

Er öffnete die Tür. Wie er erwartet hatte, stand Zamorra auf dem schmalen Flur. Allerdings war Hollister überrascht, daß der Polizist, der ihn morgens im Revier nicht ernst genommen hatte, neben ihm stand. War der etwa auch ein Teil der Verschwörung?

»Mr. Hollister, mein Name ist Zamorra«, sagte der Dämonenjäger. »Detective O'Neill kennen Sie ja bereits. Wir würden gerne mit Ihnen über Ihre Theorie sprechen.«

Hollister ging einen Schritt zurück, um die beiden eintreten zu lassen. Es behagte ihm nicht, daß sie zu zweit gekommen waren. Das machte alles schwieriger, als er gedacht hatte.

»Professor Zamorra«, sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen freundlichen Klang zu geben. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Ich hatte das Vergnügen, vor einigen Jahren einen Ihrer Vorträge in Chicago zu hören.«

Der Dämonenjäger lächelte. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr gelangweilt.«

Hollister schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ihre Theorien über Höllenwesen fand ich sehr interessant.«

So etwas würdest du heute wohl nicht mehr sagen, tobte eine wütende Stimme in seinem Bewußtsein. Ich frage mich, ob du es überhaupt noch ertragen kannst, ein Kreuz anzufassen.

Mit der Hand ertastete er das kühle Metall des Revolvers in seiner Tasche. Er war mit Silberkugeln geladen, und Hollister traute sich zu, den Franzosen damit zu töten. Er schien völlig ahnungslos zu sein, daß sein Spiel durchschaut war. Nur, wie sollte er den Polizisten loswerden?

»Wegen Ihrer Theorien bin ich hier«, antwortete Zamorra. »Ich möchte mit Ihnen gerne über die Vampire sprechen.«

Während er das sagte, sah er sich in dem billigen Zimmer um. Es war nur spärlich möbliert, und es schien, als sei Hollister mit nur wenig Gepäck angereist. Neben einem Stuhl stand ein kleiner, geöffneter Koffer auf dem Boden, in dem etwas Wäsche lag. Auf dem Bett lag ein zugeklappter Laptop, an den ein Modem angeschlossen war. Das waren die einzigen persönlichen Dinge, die Zamorra auf Anhieb entdecken konnte.

»Die Vampire?« fragte Hollister nach. »Ich hätte nicht gedacht, daß ich einem Mann wie Ihnen noch etwas darüber erzählen muß. Sicher wissen Sie doch viel mehr als ich.«

Der Parapsychologe stutzte. In der Stimme des selbsternannten Vampirexperten schien so etwas wie Abneigung oder sogar Haß mitzuschwingen. Vielleicht hatte Hollister ihn damals nach dem Vortrag in Chicago angesprochen, um ihm von den fünf Familien zu erzählen. So etwas kam ständig vor, aber in den meisten Fällen handelte es sich dabei um Paranoiker, die ein Sprachrohr für ihre irren Verdächtigungen suchten. Es war möglich, daß er Hollister damals mit ein paar freundlichen Worten abgefertigt hatte und der ihm das noch immer nachtrug.

Zamorra wünschte sich, Nicole wäre hier. Sie hätte Hollister telepathisch sondieren können. Aber sie war nicht hier, und er wußte immer noch nicht, wo sie war oder wie er sie in dieser Riesenstadt finden sollte.

»Hören Sie, Hollister«, mischte sich O'Neill ein. »Sie hatten doch auf dem Revier irgendwelche Papiere dabei, in denen Sie alles aufgeschrieben haben.«

»Die haben Sie heute morgen aber wenig interessiert«, erwiderte Hollister zynisch.

»Da hatte ich noch nicht alle Fakten«, versuchte der Detective sich zu verteidigen.

Hollister schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht…«

Im gleichen Moment wurde er von einem Piepton unterbrochen.

Der Detective fluchte leise und griff nach dem kleinen Gerät, das an seinem Gürtel hing.

»Jemand versucht mich über Funk zu erreichen«, erklärte er. »Ich bin gleich wieder da.«

Er verließ das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Hollister sah ihm einen Moment nach. So hatte sich also auch dieses Problem gelöst. Es schien, als sei Gott doch auf seiner Seite.

Zamorra sah ihn nachdenklich an. Irgend etwas stimmt mit dem Mann nicht, dachte er. Hinter den dicken Brillengläsern zuckten Hollisters Augenlider, und er hatte seine rechte Hand so tief in der Anzugtasche vergraben, als müßte er sich dort an etwas festhalten. Es war offensichtlich, daß er sich fürchtete.

»Wovor haben Sie Angst?« fragte der Parapsychologe in dem Versuch, ihn aus der Reserve zu locken.

Hollister sah ihn aus großen Augen an. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Wußte Zamorra etwa, daß er alles aufgedeckt hatte und war nur zu ihm gekommen, um einen lästigen Zeugen zu beseitigen?

»Was?« fragte Hollister tonlos.

»Wenn Sie Angst vor den Vampiren haben«, sagte Zamorra beruhigend, »kann ich Ihnen helfen. Es gibt Methoden, mit denen ich Sie schützen kann. Wenn Sie mir sagen, was Sie wissen, wird die Bedrohung verschwinden, und Sie können wieder ein normales Leben führen. Dafür müssen Sie mir allerdings vertrauen.«

Hollisters Gesichtszüge verzerrten sich. Haßerfüllt starrte er den Parapsychologen an.

»Du verdammter Heuchler«, zischte er und hob die Hand, die sich fest um den Griff des Revolvers gekrallt hatte.

Zamorra sah, wie sich der Lauf unter dem Stoff des Jacketts abzeichnete.

Oh verdammt, dachte er noch, der hat eine Waffe.

Dann fiel der Schuß!

***

Ein kurzer Tritt in die Kniekehle genügte, um Nugget zu Fall zu bringen. Er schrie wütend auf, als er zu Boden ging. Nicole warf sich auf ihn und zog die Pistole aus seinem Gürtel. Mit einem gut hörbaren Klicken spannte sie den Hahn durch und drückte den Lauf gegen die Schläfe des Bandenchefs.

Um sie herum standen die Jugendlichen auf und sahen sich ratlos an. Die ganze Aktion hatte höchstens fünf Sekunden gedauert. Sie hatten keine Zeit gehabt, um zu reagieren.

»Werft eure Waffen auf den Boden!« rief Nicole.

Die Bandenmitglieder ignorierten sie und sahen Nugget hilfesuchend an.

Nicole verstärkte den Druck des Pistolenlaufs. »Sie wollen nicht auf mich hören«, sagte sie leise. »Vielleicht möchtest du es einmal probieren.«

Der Chef der Black Claws zögerte einen Moment, aber dann sah er den Ausdruck auf dem Gesicht der Französin und schluckte.

Laut und deutlich wiederholte er ihre Anweisung zuerst auf englisch, dann auf spanisch. Nicole sah zufrieden zu, wie die Waffen der Black Claws auf den Boden fielen.

»Sag ihnen, sie sollen zurücktreten, bis keiner mehr in der Nähe einer Waffe steht.«

Nugget nickte und gab den Befehl weiter, Nicole bemerkte, daß er bei der spanischen Übersetzung einige Worte ausließ. Ihr war klar, was das zu bedeuten hatte. Nugget wollte anscheinend herausfinden, wieviel sie von dem verstand, was er sagte. Das wäre für ihn eine Möglichkeit gewesen, seinen Leuten ganz andere Befehle auf spanisch zu geben.

Nicole lächelte ihn an. »Tu dir selbst einen Gefallen«, sagte sie ebenfalls auf spanisch. »Sag in beiden Sprachen das gleiche.«

Sie sah, wie es in den Augen des Jugendlichen wütend aufflammte. Anscheinend begriff er erst jetzt, daß er gerade sein Gesicht vor den anderen verlor. Er war nicht nur von einer Frau überwältigt worden, sondern schaffte es auch nicht, sie auszutricksen. Das würde wohl Konsequenzen für die Hierarchie innerhalb der Bande haben. Nugget konnte froh sein, wenn er sich nach diesem Tag immer noch als ihr Anführer bezeichnen durfte.

»Steh auf«, forderte Nicole und nahm ihr Knie von seiner Brust. Sie achtete darauf, daß er sich genau zwisehen ihr und dem Rest der Bande befand.

Nugget gehorchte zähneknirschend.

»Du kommst nicht lebend aus der Stadt!« sagte er laut. »Wir werden dich jagen.«

Nicole ignorierte ihn und zog ihn langsam rückwärts auf das Tor zu, durch das sie ursprünglich hereingekommen war. Sie hatte gesehen, daß die Bandenmitglieder ihre Autos direkt davor geparkt hatten.

Die Jugendlichen machten ein paar unsichere Schritte nach vorne. Dieses Mal mußte Nicole nichts sagen; Nugget befahl ihnen von sich aus, stehenzubleiben.

Unangetastet erreichten sie den Parkplatz vor der Lagerhalle. Sie sah sich um. Offensichtlich zahlte sich Verbrechen zumindest kurzfristig doch aus. Die Markennamen der Wagen, die dort standen, lasen sich wie eine Bestenliste der Luxuskarossen: Porsche, Mercedes, Cadillac, Jaguar, Bentley etc.

»Welches ist dein Wagen?« fragte Nicole.

»Weshalb willst du das wissen?«

Die Dämonenjägerin verstärkte zur Antwort nur den Druck des Pistolenlaufs.

»Der XJ-12«, sagte Nugget kleinlaut.

Nicole schob ihn zu der schwarzen Jaguar-Limousine.

Auf ihren Befehl nahm er den Schlüssel und öffnete damit die Zentralverriegelung. Nicole ließ ihn nicht aus den Augen, während er einstieg und die Hände wie angeordnet auf das Lenkrad legte. Erst dann enterte sie schnell die Rückbank hinter ihm und schloß die Tür.

»So«, sagte sie dann. »Jetzt fahren wir zu dem Ort, an den du mich ohnehin bringen solltest.«

Nugget seufzte. Jetzt, wo er allein war und keine Rückendeckung mehr von seinen Anhängern hatte, brach sein Selbstbewußtsein zusammen wie ein Kartenhaus.

»Laß mich gehen«, bettelte er, »bitte. Ich kann dir in dieser Stadt helfen. Niemand muß davon wissen, auch die Claws nicht. Ich kann alles besorgen, was du möchtest. Autos, Geld, sag mir einfach nur, wieviel du willst.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Von dem Geld, das du bekommst, weil du Heroin an Zehnjährige verkaufst? Das kannst du behalten.«

Sie drückte ihm den Lauf der Pistole gegen den Nacken.

»Und jetzt fahr los!«

Der Bandenchef senkte den Kopf. Was als sein Traum von der Unbesiegbarkeit angefangen hatte, entwickelte sich gerade zum Alptraum.

Und das war erst der Anfang…

***

O'Neill stieg die Treppe zum Parkplatz herunter und setzte sich in seinen Wagen. Er haßte seinen Pieper, den er wie alle Beamten ständig bei sich tragen mußte und der sich immer in den unpassendsten Momenten meldete. Vor allem aber haßte er ihn, weil die Verwaltung ihn mit Vorliebe einsetzte, um ihn an irgendwelche Verfehlungen zu erinnern. Dazu gehörten Dinge wie ein falsches Datum auf der Spesenabrechnung, eine vergessene Unterschrift auf einem Verhörprotokoll und ähnliche Fehler, die nach Meinung der Verwaltung eine fast schon kosmische Wichtigkeit besaßen.

Entsprechend übelgelaunt meldete er sich über Funk.

»Zentrale, hier O'Neill. Nervt zur Abwechslung doch mal jemand anderen, over.«

»Es liegen zwei Nachrichten für Sie vor, Detective«, antwortete die Frauenstimme unbeeindruckt aus dem Lautsprecher. »Möchten Sie sie hören, over?«

O'Neill seufzte. »Solange keine von beiden von der Verwaltung stammt.«

Dieses Mal lachte die Frauenstimme am anderen Ende. »Keine Sorge, Jack. Heute scheinen Sie ausnahmsweise nichts falsch gemacht zu haben.«

Dann fiel sie zurück in ihre monotone Funksprache und las die beiden Nachrichten vor. Die erste stammte von einer Verkehrsstreife, die mitteilen ließ, daß sie den gesuchten Cadillac unverschlossen und mit offener Fahrertür in einem Wohnviertel südlich von Hollywood gefunden hatte.

Oh Mann, dachte O'Neill, das wird dem Professor überhaupt nicht gefallen.

Die zweite Nachricht war anonym bei der Telefonzentrale eingegangen. Als die Frauenstimme sie zu Ende gelesen hatte, atmete der Detective tief durch. Wenn die Informationen des unbekannten Anrufers stimmten, hatten sie endlich einen entscheidenden Hinweis auf die Vampire erhalten. Mehr noch, er hatte ihnen den ganzen Plan der Blutsauger offenbart.

O'Neill bedankte sich aufgeregt bei der Zentrale, sprang aus dem Wagen und lief die Treppe hinauf. Das Gespräch mit Hollister konnte warten, entschied er. Seine Informationen waren wichtiger.

Im gleichen Moment hörte er den Schuß.

Der Detective riß seine Waffe aus dem Gürtelholster, entsicherte sie und stürmte auf Hollisters Tür zu. Irgendwie hatte er geahnt, daß mit dem Mann etwas nicht stimmte, aber er hatte einfach nicht auf seinen Instinkt gehört.

Mit aller Macht trat er gegen die Tür, erreichte jedoch nur, daß sein Fuß in der dünnen Spanplatte steckenblieb.

Fluchend zog er ihn zurück und holte aus, um gegen das Schloß zu treten.

Neben ihm ging eine Tür auf. Ein dickbäuchiger Mann im Unterhemd trat heraus.

»Machen Sie den Scheißfernseher leiser!« grölte er betrunken. »Wer soll denn dabei schlafen!«

»LAPD!« schrie O'Neill zurück. »Gehen Sie zurück in Ihr Zimmer!«

Er hatte das LAPD noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde die Tür bereits zugeschlagen.

O'Neill trat wieder zu.

Die Tür zu Hollisters Zimmer flog auf, krachte gegen die Wand und federte leicht zurück. Der Detective machte einen Schritt ins Zimmer hinein und nahm die Waffe direkt in Anschlag.

»Fallen lassen!« brüllte er.

Vor ihm stand Hollister, den noch rauchenden Revolver in der Hand. Ein Stück entfernt von ihm an der Wand befand sich Zamorra, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen rechten Arm umklammert hielt, jetzt aber O'Neill bedeutete, sich zurückzuhalten.

»Nicht schießen, Jack«, sagte er eindringlich. »Das kriegen wir so hin, nicht wahr, Hollister?«

Der Detective beobachtete nervös, wie der Lauf des Revolvers zwischen ihm und dem Dämonenjäger hin und her pendelte. Er hatte nicht den Eindruck, daß der kleine Mann, dessen Augen hinter den Brillengläsern wie wild blinzelten, sonderlich gesprächsbereit aussah.

»Lassen Sie die Waffe fallen!« wiederholte er deshalb laut. In seinen Jahren bei der Polizei hatte er gelernt, daß eine Anordnung wesentlich mehr Wirkung zeigt, wenn man sie dem Verdächtigen entgegenbrüllt, als wenn man sie einfach ausspricht. Das schien auch dieses Mal zu funktionieren, denn Hollister zuckte zusammen und schien nicht mehr zu wissen, wie er sieh verhalten sollte.

»Hören Sie auf damit, O'Neill«, unterbrach ihn Zamorra. »Er wird nicht schießen.«

Der Lauf des Revolvers richtete sich wieder auf den Dämonenjäger.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Hollister mit zitternder Stimme.

Ich auch nicht, fügte der Detective in Gedanken hinzu.

»Sie glauben doch nicht wirklich, daß ich ein Vampir bin?« fragte Zamorra.

Der kleine Mann blinzelte nervös. »Sie lassen sich von Vampiren bezahlen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil…«, begann Hollister, unterbrach sich dann aber selbst und lachte hysterisch. »Jetzt weiß ich, was Sie wollen. Sie verwirren mich, während er hier«, er zeigte mit der Waffe auf den Polizisten, »meine Gedanken manipuliert. Ich weiß alles über euch, ihr verdammten Vampire, aber mich werdet ihr nicht kriegen! Ich werde niemals einer von euch werden, niemals!«

Er hob die Waffe.

Im gleichen Moment begriff Zamorra, was er vorhatte.

»Nein, Hollister, tun Sie das nicht!«, rief er, aber der kleine Mann hatte den Finger bereits um den Abzug gekrümmt.

»Niemals«, flüsterte Hollister und drückte ab.

***

Fu Long erinnerte sich:

Es war ein lauer Frühlingsabend im Jahr 1925, und der Chinese hatte sich gerade entschlossen, Los Angeles zu verlassen und sich ein wenig an der Ostküste umzusehen. Die Stadt war ihm zu laut geworden. In den letzten zehn Jahren waren mehr und mehr Filmproduzenten auf der Suche nach gutem Wetter und auf der Flucht vor den übermächtigen Gewerkschaften New Yorks nach Kalifornien gekommen. Die meisten von ihnen ließen sich in Los Angeles, Hollywood und der näheren Umgebung nieder und waren dabei, der Gegend endgültig ihren Stempel aufzudrücken. Große und kleine Filmstudios schossen wie Pilze aus dem Boden. Einige hielten sich nur wenige Monate, andere sollten Jahrzehnte überdauern.

Fu Long beschwerte sich nicht über den Boom, der auch ihm viel Geld beschert hatte. Im Gegenteil, er hatte sogar einige seiner Finanzen in die Entwicklung eines praktikablen Tonsystems gesteckt, das den Sprung vom Stummfilm zu sprechenden Bildern ermöglichen sollte.

Aber die Stadt selbst hatte sich verändert, war laut, oberflächlich und hektisch geworden. Jeder, den er traf, schien irgendwie Teil des Filmgeschäfts zu sein, oder hoffte, eines Tages ein Teil davon zu werden.

Das ganze Land schien sich nach Westen zu orientieren, während er seinen Blick zurück in den Osten warf. Dort, in New York, war er vor über achtzig Jahren von einem Schiff gestiegen. Die Passage hatte die Eisenbahngesellschaft bezahlt, der er im Gegenzug zugesichert hatte, fünf Jahre lang für sie zu arbeiten und die große Eisenbahnlinie von Osten nach Westen quer durch die gesamten USA zu bauen. Weder er noch der Rest seiner Landsleute hatten geahnt, daß diese Arbeit nichts anderes als Sklaverei war, die viele von ihnen nicht überleben sollten.

In Colorado, bei dem beschwerlichen Weg über die Rocky Mountains, war Fu Long schließlich dem begegnet, den er heute als seinen Schöpfer bezeichnete. In den eisigen Weiten der Berge wurde er von einem alten Vampir gebissen und zu einem seiner Art gemacht. Er hatte das nicht gewollt und genoß das unsterbliche Leben als Blutsauger nicht, denn, wenn er es genau betrachtete, hatte er nur eine Art der Sklaverei gegen eine andere getauscht.

Eines Tages, als sein Schöpfer schlafend in seinem Zimmer lag, spitzte Fu Long einen Eichenstab zu, schlich sich in das Zimmer und stieß dem alten Vampir den Pflock durchs Herz. Danach floh er bis nach Kalifornien, wo er Don Diego traf, der sein Lehrmeister wurde und es ihm gestattete, seine eigene Dynastie zu gründen.

Niemand hatte erfahren, daß er es gewesen war, der den alten Vampir tötete und damit gegen ein ungeschriebenes Gesetz der Clans verstoßen hatte: Kein Vampir tötet einen anderen Vampir!

An diesem Abend im Jahr 1925 saß Fu Long im Theater, um sich ein Stück anzusehen, von dessen Hauptdarstellerin Diego seit Tagen schwärmte. Er hatte sie als unglaubliches Talent und eine wahre Schönheit beschrieben. In dem Moment, als sie die Bühne betrat, wußte Fu Long, daß Diego untertrieben hatte. Sie war perfekt.

Staunend folgte der Chinese jeder ihrer anmutigen Bewegungen und genoß die Eleganz, mit der sie das Publikum in ihren Bann zog. Am Ende des Stückes, als sie allein auf der Bühne stand und sich verbeugte, war es Fu Long, der am lautesten applaudierte. Noch in der selben Nacht fuhr er zu Diego und überredete ihn dazu, sie ihm vorzustellen. Der Spanier stimmte lächelnd zu.

Sie nannte sich Christine La Belle, aber ihr wahrer Name war Leigh Morrison, und sie stammte aus Idaho. Wie fast alle jungen Schauspielerinnen war sie nach Los Angeles gekommen, um beim Film zu arbeiten, war jedoch am Theater gelandet.

Fast ein Jahr lang traf sich Fu Long mit Leigh und verschaffte ihr schließlich sogar eine Filmrolle. Sie sahen sich fast regelmäßig einmal pro Woche, aber nach einer Weile stellte der Chinese überrascht fest, daß er keine sexuellen Interessen hatte und auch nicht wünschte, sie zu beißen. Leigh war für ihn wie eine Tochter, der er all sein Wissen über Kunst vermitteln konnte und die für diese Lehrstunden sogar dankbar war.

Eines Tages hatte er sich ihr als das zu erkennen gegeben, was er war. Ihre Reaktion überraschte ihn auch heute noch, wenn er daran zurückdachte. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen, gelacht und ihn gefragt, wie sie ebenfalls zum Vampir werden könne. Fu Long hielt die Frage anfangs für einen Scherz, aber Leigh kam immer wieder darauf zurück. Sie löcherte ihn förmlich mit Fragen über Vampire und notierte seine Antworten. Mit jedem Treffen wurden ihre Bitten dringlicher. Sie wollte nicht altern wie ihre Kolleginnen, die irgendwann keine Rollen mehr angeboten bekamen. Niemand wollte ehemalige Schönheiten, deren Haut nicht mehr glatt genug war und deren Altersfalten kaum noch überschminkt werden konnten, auf der Leinwand sehen. Leigh wollte ewig leben und ewig schön sein.

Fu Long wußte, daß Don Diego und die anderen Familien es niemals zulassen würden, wenn er sie zu einem Mitglied seiner Dynastie machte. Sie war immerhin eine Schauspielerin und hatte ein Gesicht, das viele Menschen kannten. Sie konnte nicht einfach verschwinden.

Trotzdem tat er es. Er machte Leigh zu einer Vampirin.

Und verstieß damit ein zweites Mal in seinem Leben gegen ein Gesetz.

Hätte er damals gewußt, welche Kette unglücklicher Ereignisse er damit auslösen würde, hätte er sie eher getötet, als sie zu einer seiner Art zu machen. Seine einzige Entschuldigung war, daß er niemals hätte erahnen können, wie ungeeignet Leigh für die Existenz eines Vampirs war.

»Sir«, unterbrach ihn die leise Stimme des Butlers. »Don Diego ist jetzt bereit, Sie zu empfangen.«

Fu Long nickte dankend und erhob sich aus dem weichen Ledersessel, in dem er gewartet hatte.

Die Zeit war gekommen, dem Oberhaupt der fünf Familien alles zu erzählen.

Und dafür zu sterben.

***

»Hier ist es«, sagte Nugget mißmutig und stoppte den Wagen. Fast eine Stunde lang waren sie gefahren, und die Frau hinter ihm hatte kein Wort gesagt. Nur einmal, als sein Handy klingelte, hatte sie reagiert. Auf ihre Anweisung hin, hatte Nugget das Fenster herunterkurbeln und das Telefon auf den Freeway werfen müssen. Es hatte über achthundert Dollar gekostet. Trotzdem hatte er es noch nicht einmal gewagt, sich zu beschweren. Der Druck des Pistolenlaufs in seinem Genick war Drohung genug.

»Fernlicht an«, befahl Nicole.

Der Mexikaner gehorchte und schaltete die starken Scheinwerfer ein. In ihrem weißen Licht sah Nicole ein umzäuntes, asphaltiertes Gelände, auf dem eine große Halle und einige Containerbüros standen. Selbst bei dieser Beleuchtung konnte sie erkennen, daß das Gelände einen verlassenen und halb verfallenen Eindruck machte. Vermutlich hatte nur der hohe Zaun mit seinen Stacheldrahtrollen Plünderer und Vandalen abgehalten.

»Das ist ein Scherz, oder?« fragte sie mißtrauisch.

Nugget schüttelte den Kopf. »Nein, hier sollte ich hinkommen. Das hat mir Eric genau beschrieben. Die alten Bloodshed Studios, das hat er gesagt.«

»Die alten was?«

»Sag bloß, du kennst die Filme nicht, die von den Bloodshed Studios gemacht wurden!« sagte der Bandenchef erregt und schien in seiner Begeisterung für einen Moment sogar die Pistole in seinem Nacken zu vergessen.

»Massaker am Schlangenfluß, Vietnam Warrior eins bis sechs, Cyborg Karate Killer, Friß seinen Staub -Mann, der war geil und…«

»Schon gut«, unterbrach Nicole ihn in seiner Aufzählung filmischer Meisterwerke, »ich glaube, ich habe verstanden, was hier gedreht wurde. Hat dir dein Freund auch verraten, wie du auf das Gelände kommst?«

Nuggets Begeisterung sank direkt wieder. »Nein, hat er nicht. Ich dachte, er würde uns hier abholen.«

Nicole seufzte. Die Situation behagte ihr nicht. Sie glaubte zwar nicht, daß Nugget sie anlog, aber wer konnte schon sagen, ob Erics Beschreibung der Wahrheit entsprach. Immerhin hatte er mit seinen Versprechungen, der Bande das Fliegen beizubringen, auch nur einen Teil der Wahrheit gesagt. Sie biß sich nachdenklich auf die Lippe. Es war eine Gleichung mit zu vielen Unbekannten.

Jetzt bedauerte sie, daß sie Nugget gezwungen hatte, das Mobiltelefon aus dem Fenster zu werfen. Damit hätte sie wenigstens Zamorra benachrichtigen können. So war sie auf sich gestellt.

Sie stieg aus dem Jaguar aus, behielt Nugget aber weiter im Visier der Pistole.

»Mach das Licht aus und steig aus«, befahl sie.

Der Mexikaner zögerte einen Moment. Nicole vermutete, daß er schon zu oft von Situationen gehört hatte, bei denen eine nächtliche Fahrt in eine einsame Gegend mit dem Tod geendet hatte.

Sie klopfte mit dem Lauf gegen die Fahrertür-Scheibe, um ihrem Befehl Nachdruck zu verleihen.

Der Bandenchef öffnete die Tür und stieg langsam aus. Sein Blick wanderte zwischen der Pistole und Nicoles Gesicht hin und her.

»Du legst mich doch nicht um?« fragte er heiser.

Sie bedeutete ihm, zum Heck des Wagens zu gehen.

»Nein«, antwortete sie dann, »aber ich muß sichergehen, daß du mir nicht in die Quere kommst.«

Einen Augenblick war sie versucht gewesen, ihn ein wenig für seine Sünden büßen zu lassen, indem sie ihm nicht verriet, ob sie ihn töten würde oder nicht. Aber das wäre zu gefährlich gewesen. Er hätte sie vielleicht ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben angegriffen, weil er glaubte, es gäbe für ihn nichts mehr zu verlieren. Dann hätte Nicole ihn vielleicht wirklich töten müssen, und, egal, was er getan hatte, das wollte sie nicht.

»Öffne den Kofferraum.«

Der Mexikaner machte einen Schritt zurück. »O nein, du sperrst mich da nicht rein. Da ist keine Luft drin. Ich werde ersticken.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wirst du nicht, das verspreche ich. Mach jetzt den Kofferraum auf.«

Nugget ließ die Schultern hängen und befolgte die Anordnung. Ohne auf Nicoles Befehl zu warten, stieg er in den großen Heckraum und legte sich hin.

Bevor Nicole den Deckel schloß, sah er sie noch einmal an.

»Wenn du mich umbringst, werden meine Jungs dich fertig machen. Die finden dich überall. Das ist mein Versprechen!«

»Du klingst wie in einem schlechten Film«, antwortete Nicole und schloß den Kofferraum lauter, als es notwendig gewesen wäre.

Sie steckte die Pistole in den Gürtel ihrer Jeans und ging zum Zaun. Er war rund drei Meter hoch, und die Stacheldrahtrollen machten es fast unmöglich, darüber zu klettern.

Nicole verfiel in einen leichten Laufschritt. Irgendwo mußte es doch ein Tor oder ein Pförtnerhaus geben, dessen Schloß sie vielleicht aufbrechen konnte, um auf das Gelände zu gelangen. Sie fragte sich nur, was der Vampir sich davon versprochen hatte, sie an diesen Ort zu holen. Hier schien es nichts außer Asphalt, Stacheldraht und der Erinnerung an schlechte Filme zu geben.

Nicole spürte einen Lufthauch, der sie im Nacken streifte. Irritiert drehte sie sich um.

Im gleichen Moment sah sie den Schatten, der riesenhaft über ihr schwebte.

Instinktiv duckte sie sich, konnte aber nicht mehr verhindern, daß der Schlag sie traf.

Nicole wurde durch die Luft geschleudert!

***

O'Neill zog den Verband fest und bemerkte, wie Zamorra zusammenzuckte.

»Tut mir leid«, sagte er entschuldigend, »aber Sie wollten ja nicht ins Krankenhaus. Ich bin nun mal kein Arzt.«

Der Detective packte den Rest seines kleinen Verbandskastens zusammen und warf ihn achtlos auf den Rücksitz. Dann lehnte er sich gegen die Fahrertür und sah den Dämonenjäger an, der auf der Motorhaube saß.

»Und was machen wir jetzt?« fragte er.

Zamorra bewegte seinen Arm probeweise und stellte erleichtert fest, daß die Kugel, die ihn gestreift hatte, wohl keinen allzu großen Schaden angerichtet hatte. Die Wunde tat nur höllisch weh.

O'Neill hatte recht; er hatte sich geweigert, ins Krankenhaus zu fahren. Zum einen wußte er, daß jeder Arzt verpflichtet war, Schußverletzungen der Polizei zu melden. Das aber hätte möglicherweise endlose Verhöre nach sich gezogen. Zum anderen wollte er den Detective auch nicht in die unangenehme Situation bringen, zu erklären, warum er einen Tatort verlassen hatte, ohne die Kollegen zu benachrichtigen. Der Polizist hatte bereits genug Probleme.

O'Neill drehte die plattgeschlagene Kugel zwischen den Fingern, die er aus der Wand geklaubt hatte. »Silber«, murmelte er. »Das ist doch verrückt. Wer stellt Silberkugeln her? Und das muß doch ein verdammt teurer Spaß sein!«

»Silberkugeln«, murmelte Zamorra. »Hollister muß da ein Fehler unterlaufen sein - der arme Kerl hätte einen geweihten Eichenpflock nehmen müssen. Silberkugeln helfen nur gegen Werwölfe.«

»Wer - was?« ächzte der Detective.

»Werwölfe«, sagte Zamorra trocken. »Das sind die mit dem Fell, die den Vollmond anheulen. Die Vampire sind die mit den Flatterflügeln und den langen Eckzähnen.«

»Sicher«, murmelte O'Neill. »Sind Sie sicher, daß wir beide noch unsere fünf Sinne beisammen haben?«

»Wie, nur fünf Sinne?« murmelte Zamorra. »Ich habe mindestens sechs. - Au, verdammt.« Er hatte eine zu schnelle Bewegung gemacht, und der Streifschuß schmerzte wieder.

Der Parapsychologe sah sich in der Tiefgarage um, in die O'Neill gefahren war, um ihn verarzten zu können. Sie lag nur wenige Blocks von dem Motel entfernt, in dem Hollister sich vor einigen Minuten umgebracht hatte.

Zamorra machte sich Vorwürfe. Er hatte zu spät erkannt, wie groß die Angst des Mannes gewesen war, der auf ihn geschossen hatte. Zamorra glaubte nicht, daß Hollister je wirklich vorgehabt hatte, ihn umzubringen. Dieser Schuß und sein anschließender Selbstmord waren nicht mehr als ein Ausdruck seiner Angst gewesen. Anscheinend hatte er nichts mehr gefürchtet, als selbst zum Vampir zu werden. Und weder Zamorra noch O'Neill, die beide weniger als zwei Meter von ihm entfernt gestanden hatten, konnten irgend etwas tun, um die Tragödie zu verhindern.

Der Dämonenjäger warf einen Blick auf den Vordersitz, auf dem eine blutverschmierte Papiertüte lag. Darin befanden sich Hollisters gesamte Aufzeichnungen. O'Neill hatte sie im Schrank gefunden. Vielleicht würde er in diesen Notizen einen Hinweis darauf finden, weshalb Hollister so besessen von dieser Vorstellung gewesen war - und wieso er geglaubt hatte, Zamorra selbst sei ein Vampir.

»Weshalb wurden Sie eigentlich eben zum Wagen gerufen?« fragte er, als ihm O'Neills Pieper einfiel, der vielleicht Auslöser der Katastrophe gewesen war.

Der Detective sah ihn stirnrunzelnd an, dann weiteten sich seine Augen.

»Natürlich, die Nachrichten!« Er konnte nicht glauben, daß er die wirklich vergessen hatte.

Mit einigen Worten brachte er Zamorra auf den neusten Stand der Dinge.

Der Dämonenjäger senkte den Kopf, als O'Neill fertig war.

»Gab es an Nicoles Wagen irgendwelche…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… Auffälligkeiten?«

Der Detective wußte, daß Zamorra das Wort »Blutspuren« bewußt vermieden hatte, und er war froh, ihm eine optimistische Antwort geben zu können. »Nichts, keine Spuren von Fremdeinwirkung. Hören Sie, vielleicht gibt es ja eine ganz harmlose Erklärung für die ganze Angelegenheit.«

Zamorra seufzte. »Es gibt nie eine harmlose Erklärung für irgend etwas, das Nicole tut. Aber ich wette mit Ihnen, daß es zwischen der Adresse, die der anonyme Anrufer genannt hat, und Nicoles Aufenthaltsort einen Zusammenhang gibt. Also sollten wir dorthin fahren.«

Ohne O'Neills Antwort abzuwarten, ging er zur Beifahrertür.

Der Detective ergab sich in sein Schicksal und stieg ein. Er wußte, daß er Zamorra von dem möglichen Plan der Vampire erzählen mußte. Allerdings brachte ihn das auch in eine peinliche Situation. Trotzdem hatte er keine andere Wahl.

O'Neill seufzte. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als jemandem, den er gerade mal zwölf Stunden kannte, eine der unangenehmsten Geschichten aus seiner Vergangenheit zu erzählen.

Allerdings sollte seine Vorstellungskraft schon bald erweitert werden…

***

Cathal stellte an ihrem Funkgerät den allgemeinen Polizeifunk ein, um herauszufinden, was in dem Motel vorgefallen war.

Sie hatte die Schüsse über den Lärm des Verkehrs und durch die geschlossenen Scheiben ihres Wagens nicht hören können, hatte aber aus einiger Entfernung gesehen, wie O'Neill und Zamorra das Gebäude hastig verließen und ins Auto stiegen. Als sie den Wagen anließ, um ihnen zu folgen, hörte sie bereits die Sirenen.

Viel konnte sie aus den verschlüsselten Meldungen des Polizeifunks nicht entnehmen, nur daß ein Gast des Motels tot in seinem Zimmer aufgefunden wurde und daß es Anzeichen für eine mögliche Fremdeinwirkung gab. Cathal zweifelte nicht daran, daß es sich bei dem Toten um Hollister handelte. Sie schaltete den Funk ab und konzentrierte sich weiter auf die Verfolgung.

Die Geschichte wurde immer undurchsichtiger. Wer war dieser Zamorra? Wieso war O'Neill mit ihm zu Hollister gefahren, und was hatte sich in dem Motelzimmer abgespielt? So sehr sie auch versuchte, die Puzzlestücke zusammenzufügen, sie ergaben einfach keinen Sinn. Ebensowenig begriff sie, weshalb O'Neill für einige Minuten in einer Tiefgarage gehalten hatte und dann weitergefahren war. Sein Verhalten warf Rätsel auf.

Cathal wußte, daß sie spätestens nach dem Zwischenfall im Motel ihre Kollegen über O'Neills Schritte hätte informieren müssen, aber sie hatte es nicht getan. Rein rechtlich hatte sie sich damit strafbar gemacht, weil sie geholfen hatte, eine Straftat zu vertuschen. Auf der anderen Seite wollte sie O'Neill aber noch eine Chance geben, wollte zumindest versuchen, sein Verhalten zu verstehen. Allerdings durfte ihr Verständnis nicht so weit gehen, daß sie in den gleichen Strudel gerissen wurde, in dem er sich befand.

Deshalb stellte sie sich selbst ein Ultimatum. Sie wollte dem Wagen weiter folgen, bis er sein Ziel erreichte. Dort würde sie entscheiden, wie sie sich weiter verhalten sollte: Zamorra und ihren Kollegen allein konfrontieren oder Verstärkung holen.

Cathal tastete nach der Waffe an ihrem Gürtel. Sie hatte nie viel von Schußwaffen gehalten, aber jetzt war sie doch froh, den Revolver eingesteckt zu haben. Die Polizistin rechnete zwar nicht damit, daß O’Neill sie angreifen würde, aber wer konnte schon sagen, wie dieser Zamorra reagierte. Mit der Waffe, so glaubte Cathal zumindest, war sie auf alles vorbereitet.

Was nicht stimmte.

***

Nicole sah den Boden auf sich zu kommen, rollte sich zusammen und konnte den Aufprall so abmildern. Federnd kam sie wieder auf die Beine und sah nach oben.

Am nachtschwarzen Himmel konnte sie keine Bewegung erkennen, aber im nächsten Moment spürte sie schon wieder den Lufthauch hinter sich.

Dieses Mal war Nicole klüger und warf sich flach auf den Boden. Der Schlag zischte über sie hinweg. Sie hörte einen wütenden Aufschrei und das Knacken einiger Äste. Ihr Angreifer hatte seinen Sturzflug offensichtlich falsch berechnet und war in den Bäumen gelandet.

Nicole sprang auf und sah in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Endlich sah sie den Vampir. Er hatte sich gerade aus den Ästen befreit und schwebte über einem der Bäume.

Nicole streckte die Hand aus und rief das Amulett. Neben Zamorra war sie die einzige, die die Waffe auf diese Art zu sich holen konnte. Es landete ohne Verzögerung in ihrer Hand. Mit einem geübten Fingerdruck verschob die Französin die Hieroglyphen des Amuletts und aktivierte es damit. Die magische Waffe schwieg allerdings und ließ den Vampir über den Bäumen gewähren.

Nicole murmelte eine Verwünschung. Ihr Angreifer war zu weit entfernt. Irgendwie mußte es ihr gelingen, den Vampir näher heranzuholen, ohne ihn dabei wieder aus den Augen zu verlieren.

»Hey!« rief sie laut. »Für einen Vampir bist du aber nicht gerade geschickt.«

Hoch über den Bäumen hörte Roberto mit seinen empfindlichen Ohren ihre Worte und knurrte wütend. Sie hatte recht. Es war für ihn wirklich nicht leicht, mit den breiten Fledermausflügeln seinen Flug zu steuern, aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, sich über ihn lustig zu machen. Der Mexikaner griff mit beiden Händen in seinen Gürtel und zog die Pistolen heraus, die er als Mensch immer bei sich getragen hatte und die er auch als Vampir nicht ablegen wollte. Wenn er Nicole mit seinen neuen Fähigkeiten nicht töten konnte, mußten eben die alten genügen.

Mit einem wütenden Aufschrei stürzte er sich erneut von den Baumkronen herunter - beidhändig feuernd!

Nicole fuhr zusammen, als die erste Kugel neben ihr im Boden einschlug und den Dreck hochschleuderte. Im ersten Moment war sie so überrascht darüber, daß der Vampir sie mit Schußwaffen angriff, daß sie kurz nach einem zweiten, menschlichen Angreifer am Boden suchte.

Doch dann sah sie das Mündungsfeuer über ihr in der Luft.

Nicole drehte sich um und rannte.

Links und rechts von ihr schlugen die Kugeln in den Boden und die Bäume, wurden zu Querschlägern, die von der Straße abprallten und pfeifend an ihr vorbeischossen. Nicole wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis eine von ihnen traf.

Sie schlug einen Haken vor dem Zaun und lief zurück zwischen die Bäume. Warum greift das Amulett nicht ein? fragte sie sich und duckte sich in der nächsten Sekunde, als eine Kugel direkt über ihr in den Baumstamm hackte.

Nicole warf sich zur Seite, während weitere Kugeln an der Stelle einschlugen, an welcher sie gerade noch gestanden hatte.

Dann hörte sie es. Das schönste Geräusch, das sie sich in diesem Augenblick vorstellen konnte - das metallische Kläcken, mit dem der Hammer der Waffe auf eine leere Patronenkammer schlägt.

Dem Vampir waren die Kugeln ausgegangen.

Nicole sprang auf und erkannte seine schwebende Gestalt direkt über ihr neben dem Baum. Sie konnte nicht genau sehen, was er tat, aber er schien nachzuladen.

Als er die Dämonenjägerin sah, schreckte er zusammen.

»Das war's dann wohl«, sagte Nicole ruhig und schleuderte ihm das Amulett entgegen.

Noch im Flug begann die magische Waffe zu leuchten. Silbrige Strahlen zuckten aus ihr hervor und trafen den Vampir, der sich verzweifelt abgewandt hatte, um zu fliehen, in den Rücken. Schreiend stürzte er zu Boden und verging.

Nicole atmete auf und rief das Amulett wieder zu sich.

Den Vampir hatte sie zwar vernichtet, aber das Problem, wie sie auf das Gelände kommen sollte, war immer noch nicht gelöst.

Dann sah sie die Scheinwerfer. Sekunden später hörte sie auch das Motorengeräusch eines herannahenden Wagens.

Mißtrauisch zog Nicole Nuggets Waffe aus dem Gürtel und ging hinter einem Busch in Deckung. Sie wußte nicht, wer da auf sie zukam, aber sie wollte sicher sein, daß sie ihn sah, bevor er sie sah.

Langsam krümmte Nicole den Finger um den Abzug.

***

Leigh spürte, wie Robertos Existenz endete. Sie warf einen Blick auf ihre anderen Diener, die ruhig auf einer Seite der Halle standen und auf ihre Befehle warteten. Sie hatten anscheinend nichts bemerkt. Das war auch besser so.

Das ehemalige Filmstudio, in dem sie standen, war festlich geschmückt. Direkt hinter Leigh hing eine große Leinwand, auf der ein Schloß zu sehen war, vor dem ein Vampir stand, der zwei Menschen bedrohte. Sie klammerten sich ängstlich aneinander.

So wird es morgen sein, wenn ich meine Herrschaft über die Sterblichen beginne, dachte die Vampirin. Sie betrachtete erneut das Banner, das man über die Leinwand gespannt hatte. »Willkommen SilTec!« stand dort in großen, blutroten Buchstaben, die wie in billigen Horrorfilmen nach unten zerflossen. Die Veranstalter der Party, die morgen mittag beginnen sollte, hatten es anscheinend witzig gefunden, ihre Einweihung unter das Motto der Filme zu setzen, mit denen die Bloodshed-Studios einige ihrer wenigen Erfolge gefeiert hatten. Morgen würde das allerdings niemand lange witzig finden…

Zuerst mußte Leigh jedoch die Probleme lösen, die in dieser Nacht anstanden.

»Meine Kinder!« rief sie ihren Dienern zu. »Eindringlinge sind auf dem Gelände. Findet und tötet sie!«

Robertos Tod erwähnte sie nicht. Es war nicht gut, ihre Diener stärker zu verunsichern, als es nötig war. Sie sollten mit einem Gefühl der Überlegenheit in den Kampf gehen.

Was geschehen war, würden sie schon früh genug erfahren.

Die Diener verbeugten sich kurz und machten sich auf, ihren Befehl auszuführen.

»Halt, Eric, du nicht!« hielt sie den Schwarzen auf.

»Ja, Herrin«, sagte er zögernd und blieb stehen.

Leigh sah ihn stechend an. »Warum ist Roberto nicht bei den anderen?«

Der Vampir senkte den Blick. Er wußte, daß er seine Herrin nicht anlügen konnte, weil sie das sofort durchschaut hätte.

»Roberto will die Gefährtin des Dämonenjägers abholen. Wir haben sie entführen lassen und dachten, es würde dich freuen, wenn du sie bekommst«, sagte er leise. »Deshalb hat Roberto auch bei der Polizei angerufen, um Zamorra die Nachricht zu schicken, wo er sie finden kann. Wir wollten ihn dir als Überraschung präsentieren.«

»Die ist euch gelungen!« zischte die Vampirin wütend. »Wie konntet ihr den Dämonenjäger hierher locken? Habt ihr denn völlig den Verstand verloren?«

»Vielleicht funktioniert der Plan ja«, verteidigte sich Eric halbherzig.

»Hat er schon!« sagte Leigh zynisch. »Roberto ist vergangen, dafür hat wohl die Gefährtin gesorgt. Zamorra ist vermutlich auf dem Weg hierher, und wenn er kommt, Eric, will ich, daß du dich ihm als erster in den Weg stellst. Haben wir uns verstanden?«

Der Vampir schluckte, nickte dann aber.

»Ja, Herrin«, antwortete er resignierend und schlurfte aus dem Studio.

Leigh kämpfte mit aller Macht ihre Wut nieder. Sie mußte ruhig bleiben, wenn sie diese Krise bewältigen wollte. Zamorra auf dem Weg, seine Gefährtin bereits hier - das waren Katastrophenmeldungen, die sie erst einmal bewältigen mußte. Darauf gab es nur eine Antwort: Leigh sandte einen telepathischen Ruf aus.

Fu Long, rief sie, ich brauche deine Armeei Jetzt!

***

Fu Long zuckte auf seinem Stuhl vor Diegos Schreibtisch zusammen.

»Was ist los?« fragte der Don. Er hatte die Beichte des Chinesen erschüttert gehört, zeigte ihm aber nicht, wie enttäuscht er über dessen Verhalten war. Fu Long hatte ihm die ganze Geschichte erzählt - wie Leigh immer verbitterter wurde, weil sie sich in der Öffentlichkeit nicht zeigen konnte, ihre Karriere aufgeben und ihr Leben im Scheinwerferlicht gegen eine Existenz in der Dunkelheit tauschen mußte. Schließlich wurde aus ihrer Verbitterung Haß auf die Menschen und dann sogar Haß auf Fu Long und die anderen Vampire.

Jetzt wollte sie in die Öffentlichkeit zurück. Diego mußte zugeben, daß ihr Plan in gewisser Weise brillant war. Am nächsten Mittag sollte das Gelände eines ehemaligen Filmstudios offiziell an eine große Computerfirma übergeben werden. Zu diesem Anlaß waren alle hohen Würdenträger der Stadt geladen und die wichtigsten Wirtschaftsbosse. Wenn Leigh die überfiel und zu ihren Dienern machte, hatte sie die Stadt praktisch unter ihrer Kontrolle.

Fu Long rieb sich die Stirn. »Leigh will, daß ich meine Armee schicke«, antwortete er auf die Frage. »Zamorra wird bald dort auftauchen.«

Der Don nickte. »Dann solltest du gehen.«

Auf den überraschten Blick des Chinesen reagierte er nur mit einem Lächeln.

»Wir würden beide unser Gesicht verlieren, wenn sich herausstellt, was du getan hast«, erklärte der Spanier. »Du warst mein bester Freund, und ich habe dich immer beschützt. Die anderen würden mir fehlendes Urteilsvermögen unterstellen und vielleicht meine Herrschaft in Frage stellen, wenn ich dich hinrichten lasse. Deshalb wirst du an der Spitze deiner Armee zu Leigh gehen und im Kampf gegen sie und den Dämonenjäger einen heldenhaften Tod sterben. So bleibt unser beider Gesicht gewahrt.«

Fu Long senkte den Kopf. »Ich beuge mich vor deiner Weisheit, Diego«, sagte er ernst und stand auf. »Leb wohl, mein Freund.«

Er streckte seine Hand aus, die Diego herzlich ergriff. In Gedanken war der Chinese jedoch schon bei seiner Aufgabe. Zuerst mußte er den Diener kontaktieren, der Zamorra bereits seit dem frühen Abend folgte. Vielleicht hatte er Neuigkeiten. Erst dann, wenn er alle Informationen zusammenhatte, konnte er sich seiner schwersten Aufgabe widmen.

Als Fu Long das Haus seines Freundes verließ, spürte er zum ersten Mal die Last seiner mehr als hundertjährigen Existenz, die seine Schultern herabzudrücken schien. Er wußte, daß er zu seiner Hinrichtung ging.

***

Nicole beobachtete, wie die Scheinwerfer des Wagens gelöscht wurden und jemand die Fahrertür öffnete. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Nicole stand lächelnd auf, als sie den Mann auf dem Beifahrersitz sah.

»Cheri«, rief sie. »Wie kommst du denn hierher?«

Zamorra stieg aus dem Wagen und schloß sie in die Arme.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte er leise. »Wo warst du?«

Nicole löste sich aus seiner Umarmung und zeigte auf den Jaguar. »Ich habe ein wenig Jugendsozialarbeit geleistet.«

Erst jetzt bemerkte sie das Blut auf dem Anzug ihres Gefährten.

»Was ist passiert?« fragte sie.

Zamorra tastete vorsichtig nach der Wunde, die immer stärker pochte und brannte. Er befürchtete, daß er die Verletzung doch unterschätzt hatte.

»Es ist nicht so schlimm«, sagte er, um Nicole zu beruhigen. »Ich erzähle dir die Geschichte später.«

Sie sah ihn zweifelnd an, nickte dann aber.

»Den ersten Vampir habe ich schon getroffen«, erklärte sie weiter. »Ich nehme an, daß hier noch mehr sind.«

»Du hast recht«, stimmte Zamorra zu. »Wir wissen sogar, was sie hier wollen.«

Mit einigen Worten brachte er Nicole auf den neusten Stand. Die runzelte die Stirn. »Das sind aber eher die Methoden von Terroristen als von Vampiren«, sagte sie nachdenklich.

Zamorra hob kurz die Schultern. »Sag das den Vampiren«, konterte er.

O'Neill blieb vor dem Zaun stehen und beleuchtete ihn mit einer Taschenlampe, die er aus dem Wagen genommen hatte.

»Hier können wir rein«, verkündete er und schob die Maschen des Zauns mühelos auseinander.

»Woher wissen Sie das?« fragte Nicole ihn überrascht.

Der Detective hielt den Maschendraht auf, damit sie durchklettern konnte. »Ich war schon mal beruflich hier«, sagte er ausweichend, während er interessiert zusah, wie Zamorra einen blauen Kristall aus einem Stofftuch auswickelte.

»Was ist das?« wollte er wissen.

»So etwas Ähnliches wie das Amulett«, antwortete der Parapsychologe. »Eine Waffe. Sie sollten den Stein allerdings nicht anfassen. Er könnte Sie umbringen.«

Na toll, dachte der Polizist. Tödliche Vampire vor mir, tödliche Steine hinter mir. Worauf habe ich mich nur eingelassen?

Geduckt liefen sie über das offene Gelände auf die große Halle zu, von der O'Neill im Auto behauptet hatte, daß dort die Einweihungsfeier stattfinden würde. Sie hatten sie noch nicht ganz erreicht, als eine der Türen aufflog.

Mit einem Schrei stürzte sich ein schwarzer Vampir auf sie. O'Neill hob die Pistole, aber Nicole kam ihm zuvor. Ihr Amulett vernichtete den Blutsauger mit einem einzigen Strahl. Wenige Meter vor ihnen zerfiel er zu Staub.

Im gleichen Moment stürzten sich zwei weitere Vampire vom Dach der Halle. Einer von ihnen riß O'Neill zu Boden, der wild um sich schlug, um den Blutsauger abzuschütteln. Entsetzt stellte er fest, daß seine harten Schläge wirkungslos verpufften.

Zamorra warf einen Blick auf Nicole, die den anderen Vampir mit dem Amulett in die Ecke gedrängt hatte, um ihrem Gefährten den Rücken frei zu halten.

Der Dämonenjäger wollte den Dhyarra nicht gegen »seinen« Vampir einsetzen. O'Neill war einfach zu dicht an ihm dran. Zudem fand er in diesem Moment nicht die Ruhe, sich auf die erwünschte Wirkungsweise der Dhyarra-Magie zu konzentrieren. Mit einem Sprung warf er sich auf den Schwarzblütigen und zog dessen Kopf mit aller Kraft zurück. Der Polizist versuchte, unter dem Körper wegzurutschen, aber seine Position war so ungünstig, daß es ihm nicht gelang.

Zamorra spürte, daß er den Kopf des Vampirs kaum noch halten konnte.

Jetzt machte sich die Wunde erst richtig bemerkbar.

Zentimeterweise bewegten sich die Fangzähne auf den wehrlosen Detective zu!

***

Fu Long schwebte über dem ehemaligen Filmstudio und beobachtete den Kampf zwischen Mensch und Vampir, der unter ihm ausgetragen wurde. Es war schwer zu sagen, wer den Sieg davontragen würde, aber die magische Waffe des Dämonenjägers schien sehr mächtig zu sein. Darauf mußte er sich einstellen. Nach einem kurzen Moment wandte er sich ab und betrachtete das Dach der Halle. Die Oberlichter waren von innen schwarz gestrichen worden, aber sie bestanden aus nichts anderem als Glas. Sie sollten ihm als Eingang dienen.

Er spürte Leigh unter sich, hörte die telepathischen Befehle, die sie ihrer schwindenden Armee gab und die verzweifelten Rufe, die sie nach ihm ausschickte.

Fu Long drehte sich zu seinen eigenen Soldaten um, die geduldig neben ihm schwebten und auf ihren Einsatz warteten. Mehr als zwanzig Vampire hatte er um sich herum versammelt, die ihm bis zum Ende ihrer Existenz ergeben waren. Sie würden ihm bis zu den Toren des Himmels folgen, wenn er es von ihnen verlangte. Leighs kurze Herrschaft war so gut wie beendet.

Mit einer lässigen Handbewegung rief er zum Angriff.

***

Aus dem Augenwinkel sah Zamorra, wie Nicoles Vampir vom Strahl des Amuletts getroffen wurde. Ohne das Ergebnis abzuwarten, rief er die Metallscheibe.

Sie materialisierte sich in seiner Hand. Mit einem Schlag hieb er dem Vampir die magische Waffe in den Nacken.

Im nächsten Moment stand O'Neill hustend auf und wischte sich angeekelt den Staub vom Anzug.

»Danke«, sagte er heiser.

Zamorra nickte und hob den Dhyarra wieder auf.

Nicole hatte die Tür bereits geöffnet. »Es ist stockdunkel«, sagte sie leise.

O'Neill schob sich an ihr vorbei. »Moment.«

Er griff zur Seite und legte hörbar einen Schalter um. Eine Kette knallender, knackender Geräusche ertönte. In der ganzen Halle flammten Scheinwerfer auf und hüllten sie in kaltes, weißes Licht.

Vor ihnen befanden sich einige Gänge, die von verschiebbaren Wänden gebildet wurden und voller Kabel waren. Anscheinend hatten sie den Hintereingang der Halle erwischt.

Zamorra tastete sich langsam vor, sprang aber sofort wieder zurück, als eine Kugel die Sperrholzwand neben ihm zerfetzte.

»Er ist da oben«, flüsterte Nicole.

Der Dämonenjäger folgte ihrem Blick und sah den Vampir, der auf einer der Galerien stand, die rund um die Halle liefen. Sie hatten früher vermutlich den Technikern gedient.

Er hob den Dhyarra-Kristall und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die er erledigen sollte.

Ein Feuerball schoß plötzlich aus dem Kristall hervor, raste durch die Halle und hüllte den Vampir ein, der von dem Aufprall gegen die Wand geschleudert wurde. Seine brennenden Überreste sanken zu Boden.

»O Scheiße«, sagte O'Neill plötzlich.

Zamorra und Nicole sahen ihn fragend an.

»Die Wände, die Decke«, fuhr er fort. »Das Studio hatte kein Geld für eine vernünftige Isolierung, also haben sie altes Filmmaterial, Zelluloid verwendet. Das ist natürlich verboten, aber…«

Er hielt inne, als er sah, wie eine Feuerlanze aus den Überresten des Vampirs nach oben schoß und die Decke erreichte.

Er mußte auch nichts mehr sagen. Zamorra wußte, daß Zelluloid so schnell Feuer fing wie benzinübergossenes Stroh. Sie sollten schnellstens verschwinden.

Mit einem Knall zerbarsten die Oberlichter in der Decke. Schwarz gekleidete Gestalten stürzten durch sie hindurch, fingen sich in der Luft ab und schwebten in der Mitte der Halle. Einer von ihnen wurde von einer ganzen Reihe von Schüssen getroffen, brüllte wütend und verschwand im Sturzflug zwischen einigen Wänden, nur um Sekunden später wieder aufzutauchen. In einer Hand hielt er den Kopf eines anderen Vampirs, den er triumphierend durch die Halle schleuderte.

Zwei Strahlen lösten sich aus dem Amulett und trafen einen der anderen Vampire.

Zamorra sah sich um. Die Aktion hatte die Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Er schätzte, daß mehr als zwanzig Vampire in dem Studio gelandet waren. Auch mit Amulett und Dhyarra-Kristall waren das mehr als genug. Außer…

Der Dämonenjäger fuhr herum. »Los, raus hier!«

»Gute Idee«, stimmte Nicole zu, packte O'Neill und zog ihn in Richtung Ausgang.

Währenddessen konzentrierte sich Zamorra auf den Kristall und jagte in rascher Folge einige Feuerbälle in die Decke. Hinter der Verkleidung explodierte das Zelluloid förmlich. Wie brennende Luftschlangen fielen die Filmreste zu Boden und trafen dabei Vampire, die schreiend in Flammen aufgingen. Der Sauerstoff, der durch die offenen Oberlichter eindrang, entfachte das Feuer noch weiter. Innerhalb von Minuten verwandelte sich die Halle in ein Inferno.

Zamorra wich langsam zurück, um Nicole zu folgen - und wurde von einem Schlag gegen die Wand geschleudert. Er schrie auf, als er sich instinktiv mit seinem verletzten Arm abstützen wollte, und landete hart auf dem Boden.

Durch den Rauch sah er eine Vampirin, die vor ihm stand und ihn haßerfüllt anstarrte.

»Nur durch deine Schuld!« schrie sie und stürzte sich auf ihn.

Mit einem kräftigen Tritt warf Zamorra sie zurück und tastete nach dem Dhyarra, den er bei seinem Sturz verloren hatte. Die Vampirin schrie wütend auf, wich seinem nächsten Tritt aus und ließ sich auf ihn fallen. Der Dämonenjäger drehte sich im letzten Moment weg, bekam endlich den Kristall wieder zu fassen und konzentrierte sich. Einen Feuerball konnte er in dieser Situation nicht riskieren. Er hätte sich selbst mitverbrannt.

Später konnte Zamorra nicht mehr sagen, was er genau gedacht hatte, als er sich auf den Kristall konzentrierte. Er sah nur noch, wie das brennende Zelluloid, das überall durch die Luft schwebte, plötzlich auf die Vampirin zuraste und wie magnetisiert an ihr hängenblieb.

Der Dämonenjäger duckte sich, um nicht selbst von dem brennenden Material getroffen zu werden. Halb blind durch den Rauch, mit tränenden Augen, stolperte er auf den Ausgang zu. Irgend etwas drängte ihn, noch ein letztes Mal zurückzusehen.

Was er sah, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Die Vampirin stand da, wo er sie verlassen hatte, eingehüllt in brennendes Zelluloid wie eine Mumie, und schrie.

Zamorra wandte sich ab und stieß die Tür nach draußen auf.

***

Zwei Tage später saßen sie im Flugzeug nach Frankreich. Zamorra erstaunte es immer noch, wie unbürokratisch sich alles letzten Endes geklärt hatte. Das hatten sie zu einem Großteil Cathal Weisser zu verdanken, die, nachdem sie die Vampire von draußen in die Halle hatte fliegen sehen, jede ihrer Aussagen bestätigt hatte. Gemeinsam hatte man sich geeinigt, Übernatürliches aus der Geschichte herauszuhalten. Der einzige, gegen den ein Haftbefehl erlassen wurde, war Nugget, der sich wegen Entführung verantworten mußte. Alles andere hatte sich förmlich in Luft aufgelöst.

Der Großbrand, der ein ehemaliges Filmstudio vernichtete, war durch das verwendete Isolierungsmaterial ohnehin eine Feuerfalle, und da es keine Leichen gegeben hatte, ein reiner Versicherungsfall.

Zamorra hatte seine Anwesenheit in Hollisters Motelzimmer zugegeben, O'Neills jedoch verschwiegen. Da der Tod des Mannes allerdings eindeutig auf Selbstmord zurückzuführen war und Zamorras Geschichte Sinn machte, gab es auch dort keine Probleme.

Zumindest ein Geheimnis hatten sie noch klären können: Hollisters unglaubliche Angst vor Vampiren. O'Neill hatte die Polizeimaschinerie anlaufen lassen und herausgefunden, daß dessen Frau acht Jahre zuvor ermordet worden war - und völlig blutleer aufgefunden wurde.

Der Dämonenjäger tastete nach der schnell verheilenden Schußwunde und dachte an die Dokumente, die er im Koffer liegen hatte. Wenn auch nur ein Zehntel von dem, was Hollister behauptete, stimmte, waren diese Papiere hochbrisant. Zamorra hoffte nur, daß er irgendwann die Zeit hatte, sie genau durchzuarbeiten. In gewisser Weise, dachte er, schuldete er Hollister das.

Neben ihm schlug sich Nicole plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn.

»Steve Steel!« sagte sie zusammenhanglos.

Als Zamorra sie verständnislos ansah, fuhr Nicole fort: »Mir kam O'Neill doch die ganze Zeit bekannt vor, und gerade ist mir eingefallen, warum. In den Achtzigern hat er unter dem Namen Steve Steel eine ganze Reihe billiger Actionfilme gedreht. Einer davon war Killerkrieger von Saigon. Ich kann nicht glauben, daß mir das jetzt erst einfällt!«

Zamorra verbiß sich ein Grinsen. O'Neill hatte ihm von seiner Vergangenheit erzählt, ihn aber gebeten, das für sich zu behalten. Zamorra hatte sich daran gehalten. Auch jetzt ging er nicht großartig darauf ein, sondern fragte ungläubig: »Du hast dir einen Film angesehen, der Killerkrieger von Saigon heißt?«

Darüber wollte wiederum Nicole nicht reden.

***

Knapp zehntausend Meter unter ihnen fuhr der Nachtzug von Seattle nach Denver durch die Dunkelheit. Dem Schaffner war bei seinen Rundgängen der ältere Chinese aufgefallen, der seit Stunden am Fenster saß und in die Dunkelheit starrte.

»Brauchen Sie etwas, Sir?« fragte er freundlich.

Der Mann schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, danke, es geht mir gut. Aber Sie könnten mir sagen, wann wir Denver erreichen.«

Der Schaffner sah auf seine Armbanduhr. »In rund vier Stunden, Sir. Sind Sie geschäftlich unterwegs?«

»Nicht wirklich. Ich möchte in Denver eine Familie gründen. Man hat mir gesagt, es sei eine schöne Stadt, um Kinder aufzuziehen.«

Der Schaffner versicherte ihm, Denver sei sehr schön und wünschte ihm noch eine angenehme Nacht. Er verzichtete auf die Bemerkung, für Kinder sei der Chinese doch nun wirklich etwas alt, und setzte seinen Rundgang fort.

Fu Long ließ ihn gehen. Die Gier nach Blut war zwar fast übermächtig, aber er hatte gelernt, Selbstdisziplin zu üben.

Er lachte leise. Für die Freuden seiner Existenz war in Denver noch genug Zeit…

ENDE
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